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   Prolog - I
 
   Der Abend lasierte die alten Pflastersteine des Gehweges mit seiner unverbrauchten Frische dieses beginnenden Frühlings zu einem endlosen Meer an mattfeucht schimmernden, knorrig tanzenden Ecken und Kanten. Die Bordsteine trennten Gehweg und Fahrbahn in noch wilderen Sprüngen. Die Wurzeln der Jahrzehnte alten Linden ließen sie in unregelmäßigen Abständen zu wahren Zerklüftungen wie Eisschollen aufsteigen. 
 
   Die zartgrünen Blattkleider der Linden standen eng an eng, als schützendes Dach über der Straße und rauschten flüsternd zu jedem Hauch des milden Windes in die Stille. Alle Pflanzen sendeten ihren Duft, von Rosen und Flieder an die Insekten und lockten das Leben unwiderstehlich in seinen beginnenden Kreislauf.
 
   Keine der einhundert Jahre alten Hausfassaden des Altberliner Straßenzuges war intakt und frisch. Wenige Fenster waren allenfalls hier und da mit dicker Farbe übertüncht, um die maroden Holzrahmen zu verstecken.
 
   Eine der schweren Holztüren öffnete sich altersschwach knarzend. Eine hagere, dunkel gekleidete Gestalt mit gesenktem Kopf trat mit schnellen, zielsicheren Schritten heraus, bog nach rechts ab und tippelte schnell und mechanisch aber lautlos fort, wie ein aufgezogenes Blechspielzeug unter Drogen. Der Doppeltürflügel glitt bedächtig zurück, und schlug laut in die wabbelnde Zarge ein.
 
   Die schmiedeeisernen Gaslaternen sprangen mit lautem „wropp“ zeitgleich an, wie von Zauberhand entzündet, als die Stunde dafür schlug. Jeder Windzug, der durch die kleine Öffnung unten an der Glasglocke ein wenig mehr Sauerstoff blies, brachte den Glühstrumpf seicht zum Heller leuchten. Die Abdeckungen auf den Laternen wirkten wie hintereinander gereihte Armee von Spitzhüten aus Zinkblech, die gehorsam ihrer Bestimmung folgten, die kleinen Flämmchen vor Regen zu verteidigen. Sanft zischelnd rieselte das unverwechselbar goldene Licht herab und verzauberte diese unwirtliche Gegend in ein gemütliches Stillleben, in dem man verweilen mochte. 
 
   Solange man die Gefahren nicht kannte, die hier lauerten.
 
   


 
  

„Cynthia“, leierte Mike, der im Türrahmen lehnte, und hielt balzend einen Becher duftenden Kaffee in ihr Büro.
 
   „Das ist jetzt genau das Richtige. Du darfst dich nähern, Sklave.“
 
   Cynthia von Katz war 31 Jahre alt, Kriminalkommissarin und hätte auch Model werden können, wäre sie größer als 1,63 geraten. Ihre Haut, so klar und eben wie Elfenbein war betörend. Als Hochbegabte hatte sie früh gelernt, ihre wenigen Fehler und Schwächen zu kultivieren, um sich vor der abstoßenden Perfektion einer beängstigenden Kunstgestalt zu bewahren. Ihre etwas zu große Nase half ihr von außen dabei.
 
   Mike, ihr gleichaltriger aber bei weitem nicht so begabter Kollege, ließ keine Gelegenheit aus, seine Zuneigung zu bekunden, wie ein Hündchen.
 
   „Hier Frau Königin, Euer Abendkaffee.“ Beim Abstellen des Kaffeebechers auf ihrem chaotisch geordneten Schreibtisch hielt er Blickkontakt. Noch einmal würde er nicht den falschen Platz wählen wollen. Cynthia war in eine Akte vertieft, griff nach dem Becher mit dem herrlichen Mokkaaroma und brachte diesen mit einer ihrer ungeschickten Bewegungen zum Sturz, bevor Mike eingreifen konnte. Er wieselte rasch mit Tüchern umher, um den Schaden zu begrenzen, während Cynthia weiter las, als ginge sie das nichts an. Einmal mehr versah sie einige Akten mit ihrem typischen Kaffeestempel. 
 
   Sie brauchte keine Mickymaus-stimme und kein Gehabe einer Diva, um sich als Frau durchzusetzen. Sehr schnell hatte sie sich als junge Kommissarin ihren Platz und ihre Anerkennung errungen, indem sie keinen Einsatz scheute und absolut zuverlässig war. Sie kämpfte gegen Ungerechtigkeit wie eine Mutter, die ihr Kind verteidigt, und Sie nahm nie ein Blatt vor den Mund. Auch wenn es manches Mal klüger gewesen wäre, nichts zu sagen. 
 
   Noch bevor eine neue Profilingsofware, das für immense Summen angeschafft wurde, auch nur eingeschaltet wurde, kombinierte sie aus dem Stegreif die richtigen Schritte. Anfangs versetzte das alle in Erstaunen, dann wurde es zur Normalität, obwohl es bei neuen Kolleginnen stets ein Gespräch wert war. Ihr Schauspieltalent half ihr, mit Schlaksigkeit und Kumpelhaftigkeit die ehrliche Zuneigung der Kollegen zu gewinnen. Doch sie zog auch klare Grenzen. Selbst das schätzte man; sie war einschätzbar.
 
   „Cynthia?“, meldete sich Mike brav zu Wort.
 
   „Es ist alles wieder trocken auf deinem Schreibtisch.“ Cynthia las weiter. Es schien der rechte Moment für Mike, zu fragen, was ihm schon lange auf dem Herzen lag:
 
   „Warum trägst du eigentlich keine hübschen Kleider?“ Ohne Cynthias Reaktion wurde er etwas mutiger und begann mit nach oben gestreckter Handfläche an ihr entlang zu zeigen. „Ich meine, schwarze Nikes, dunkle Cargohosen, und diese weiten Pullover. Du siehst darin aus, wie ein kleines Mädchen, das die Klamotten seines großen Bruders aufträgt.“ Mike steigerte sich noch einmal nervös: „Und deine schönen, langen, blonden Haare ständig unter dieser hässlichen Feldmütze mit Camouflagemuster. So was trägt doch ein Feldwebel.“ Nun war es endlich raus. Mike atmete, sein Gesicht färbte sich rötlich. Cynthia ließ lesend, ohne Reaktion einen endlosen Moment vergehen, als hätte Mike nichts gesagt. Er begann, von einem Fuß auf den anderen zu tippeln. Dann traf ihr stahlblauer, wachsamer und intelligenter Blick Mike wie ein Pfeil und korrigierte so seinen Eindruck, es mit einem kleinen Mädchen zu tun zu haben, ohne ein Wort. Mike wackelte schneller, rieb sich nervös an beiden Händen Daumen und Zeigefinger und sprang dann aus Cynthias Büro.
 
   Der Arbeitstag dieses 18. Mai neigte sich dem ersehnten Ende. Die letzte Dienstbesprechung dieser Woche stand noch an. Cynthia saß betont lässig in einem der Stühle. Ihr Hintern berührte die Rückenlehne nicht, sondern war herunter gerutscht fast bis zur Vorderkante der Sitzfläche, während sie irgendeinem Vortrag zu den nächsten Einsätzen folgte. Sie war im Gedanken eigentlich schon im Wochenende.
 
   Den Polizeifunk hatte sie immer an, auch wenn schon Feierabend war und sich schon auf dem Heimweg befand, wie an diesem seltsamen Tag, der ihr Leben furchtbar verändert hatte. Sofort wechselte sie automatisch aus dem Wochenendmodus in Alarmbereitschaft, als die Meldung durch den Lautsprecher schnarrte: „Wahrscheinlich eine Vergewaltigung, Lichtenrader Straße 14. Es liegt eine Meldung eines Anwohners vor. Ein ca. 30 jähriger, kräftiger Mann soll ein Mädchen im Teenageralter durch eine Hofdurchfahrt gezerrt haben.“ Noch bevor die Meldung ausgesprochen war, meldete Cynthia zurück:
 
   „Hier Wagen 4, Cynthia. Ich bin in der Nähe, fahre zum Einsatzort.“
 
   In diesem Teil Berlin Neuköllns sammelte sich der Abschaum aller Welt. So unterschiedlich diese Kreaturen der Unterwelt auch waren, hatten sie einen gemeinsamen Feind: die Polizei. Wenn sie in wunderbarer Gemeinsamkeit die Einsätze verraten, verhindert oder boykottiert hatten, zerfleischten oder verrieten sie sich anschließend wieder gegenseitig, wie hungrige Hyänen. Das Blaulicht ließ sie ausgeschaltet im Fußraum liegen und verdeckte es mit einem schwarzen Tuch. Es war besser, sich unauffällig zu nähern. Sie nahm ihr Mobiltelefon „Sebastian, hier Cynthia. Hör zu ...“ „ich weis, ich weis.“ Fiel Sebastian ihr genervt ins Wort.
 
   „... du musst noch zu einem Einsatz, den kein anderer Mensch auf dieser Welt erledigen kann, du weist noch nicht, wie spät es wird und es tut dir leid. Pass auf dich auf, Schatz.“ Er legte auf. Cynthia bemerkte mit Unbehagen, dass sie schon viel zu viele Telefonate dieser Art mit Sebastian geführt hatte und dass sie darin eine erhebliche Routine entwickelt hatte, die ihr weder Mitleid noch anderweitige Ablenkungen erlaubte, wenn sie sich im Gedanken schon auf den nahenden Einsatz einstimmte. 
 
   Details ihres gefährlichen Alleinganges würde sie ihm vielleicht morgen erzählen. Dann könnte er ihr einmal mehr die Leviten verlesen. Sebastian - ihre Konzentration wich für einen Moment ihren Erinnerungen. Wie sehr sie ihn liebte. Dr. Sebastian Hasenberg, der best aussehende Staatsanwalt der Welt, wie Cynthia fand. Ihr rechthaberischer Dickkopf und sein pedantisches Beamtendenken ließen die beiden anfangs trefflich aneinandergeraten. Bis es eines Tages funkte. In sechs Tagen würde ihr vierter Jahrestag sein. In diesen vier Jahren wurde Sebastian für Cynthia zu einem einzigartigen Vertrauten. Er war es, der ihr über die schlimmen Erinnerungen ihrer Kindheit hinweg half. Zu keinem Mann auf der Welt hätte sie jemals Vertrauen gefasst, meinte Cynthia, bis Sebastian kam. Sie lenkte ihren Wagen unterbewusst, schmunzelte bei dem Gedanken, wie er sich morgen echauffieren würde. 
 
   Ihre Kindheit kam ihr seit Jahren nicht mehr in Erinnerung, sie wollte damit abgeschlossen haben. Aber merkwürdigerweise begannen die Bilder vor Ihrem Augen ausgerechnet an diesem Tag wieder zu tanzen wie hässliche Dämonen. Sie sah sich an ihrem neunten Geburtstag, als würde sie eine andere Person in einem Film betrachten. Sie war ein ausgesprochen hübsches Mädchen, wie ihr vielfach gesagt wurde. Sie war dabei, ihre Geschenke auszupacken. Schuhe, eine weiße Bluse, Strumpfhosen CDs und Marshmallows. In der Glückwunschkarte steckte noch ein Geldschein fürs Kino. Alles, was sie sich wünschte. Den Faltenrock hatte sie nicht auf dem Wunschzettel aber gut, irgendwie schien er dazu zu passen. Der Geschmack einer Mutter eben. Sie legte eine der neuen CDs ein und probierte gleich die neuen Sachen an. Sie bewunderte sich im Spiegel. Nur noch neun weitere Jahre und sie würde machen können, was sie wollte, dachte sie trotzig. Sie schlich in den Flur, nahm heimlich eine Zigarette aus der Schachtel ihrer Mutter. „Und das darf ich schon in sieben Jahren.“ Triumphierte sie, die Zigarette ungelenk zwischen Zeige- und Mittelfinger balancierend und schlich zurück in ihr Zimmer. Noch etwas Schminke aufgelegt und sie fand sich perfekt, fast erwachsen. Vor dem Spiegel tanzte sie mit der kalten Zigarette zwischen den Fingern zu dem Lied Maria Magdalena von Sandra. Sie bemerkte nicht, dass sich die Zimmertür langsam einen Spalt öffnete und sie aus der Dunkelheit angestarrt wurde. Weit aufgerissen ließ das gierige Auge minutenlang nicht von ihr ab, beobachtete ihren Tanz, der teils ungeschickt und teils schon gekonnt war. 
 
   Sie hatte nicht gehört, dass es an der Wohnungstür geklingelt hatte, ihre Mutter musste geöffnet haben. So erschrak sie, als sie Onkel Wolfhard im Spiegel hinter sich sah. Sie schämte sich etwas, wegen der Zigarette und des Tanzes, der sicherlich peinlich aussah. Aber sie verdrängte das schnell, als sie das große Geschenk unter seinem Arm sah. Es war riesig, und an der Form erahnte sie, was es war. Gierig riss sie das bunte Papier ab. Dass das Geschenkband dabei ihre Finger einschnürte, ignorierte sie. Es war der Stoffgarfield, den sie sich so sehr gewünscht hatte. Sie hielt ihn hoch in die Luft und küsste ihn vor Freude. Dann sprang sie Onkel Wolfhard in die Arme, um sich zu bedanken. Der feuchte Film auf seinem Gesicht und sein Zittern, als er sie an sich drückte, ließen sie verwirrt schlucken, als würde sie einen faustgroßen, trockenen Stein durch ihre Kehle zwängen. Sie konnte noch nicht beurteilen, ob etwas nicht stimmte oder nicht, nur fühlen. Doch die Gefühle und Eindrücke eines Kindes sind das eine oder andere Mal wirr, wie ihre Mutter ihr oftmals vorwarf. Sie wollte sich nicht schon wieder einen Rüffel einhandeln und schon gar nicht, wenn es um Onkel Wolfhard ging. Ihr Vater liebte seinen Bruder, verstand sich mit ihm und sie sahen sich oft. Es war unvorstellbar für Cynthia, zu den Erwachsenen zu gehen und Fragen zu stellen, die Onkel Wolfhard betrafen.  Sie wandte sich aus seiner Umarmung, um sich mit ihrem Garfield auf ihr Bett zu schmeißen und zu spielen. 
 
   Dann begann diese Erinnerungslücke, die sie seither quälte. Sie sah immer wieder erst den nächsten Morgen vor sich, als sie im Bett aufwachte. Ihr Garfield war noch da, ihre neue Kleidung nicht. 
 
   Das nervöse Lächeln bezog die Augen ihrer Eltern nicht ein, wenn sie ihnen Fragen stellte. Sie wanden ihre Körper nervös nach vorn und wieder zurück. Die Mutter räusperte sich, der Vater nahm die Fernbedienung, stellte den Fernseher lauter und sagte: „Du verstehst die Welt nicht, denk mal zuerst über dich nach.“ Beide starrten dann auf den Fernseher, ein tiefer Schluck aus seiner Bierflasche entließ sie damals weinend aus dem Gespräch. 
 
   Das Funkgerät unterbrach Cynthias Erinnerungen im richtigen Moment. „Hier Zentrale, Cynthia, bist du inzwischen Vorort? Das nächste Team ist in 10 Minuten da.“
 
   „Ja, ich steige jetzt aus und sehe mich um. Ende.“ Cynthia kannte die Gegend gut. Sie ließ den Wagen eine Querstraße entfernt stehen, setzte ihr Headset auf und näherte sich zu Fuß. So unauffällig es ging, doch sie wusste, dass jeder Bulle hier wirkte, wie ein Eisberg am Strand von Mallorca im Juli.
 
   Die Hausnummern fielen entweder verwittert allein aus ihren Befestigungen oder wurden von geschäftstüchtigen Bewohnern demontiert, um Verfolgern die Suche zu erschweren. Für den nötigen Vorsprung bei einer eventuell erforderlichen Flucht konnte dies den entscheidenden Moment ausmachen. 
 
   In dem Funkspruch war von einer Tordurchfahrt die Rede. Fast jedes Haus hatte in dieser Gegend eine. Wenn es sich tatsächlich um eine Vergewaltigung handelte, zählte jede Sekunde. Eine dieser Tordurchfahrten ohne Türen fiel Cynthia besonders geheimnisvoll auf, inmitten der Häuserzeile. Wenn ein Vergewaltiger sich mit seinem verzweifelten, schwächer werdenden Opfer zurückzog, war dieser Ort dafür wie eine Einladung. Wie eine Moräne könnte er es in diese dunkle Höhle ziehen und in irgendeinem der vielen Hinterhöfe optimale Bedingungen vorfinden, um unbehelligt seinen bösen Trieb auszuleben.
 
   Cynthia zog ihre Waffe, hielt sie mit beiden Händen fest, den Lauf nach unten, schnellte kurz mit dem Kopf hervor und wieder zurück. Niemand war zu sehen. Schwer atmend schlich sie schnellen Schrittes durch die dunkle Durchfahrt, die sie mit einem Schlag von den Geräuschen der Straße trennte und ihr dafür träge ihren modrigen Hauch alter Keller ins Gesicht hauchte. Weiter voran gehend war sie ohne Deckung. Cynthia hielt inne, lugte dann vorsichtig um die Ecke. Ihr Puls musste sich normalisieren, damit sie jedes Detail real wahrnehmen und richtig einschätzen konnte, das würde für ihr eigenes Leben und das eines Opfers von eminenter Wichtigkeit sein. Ihren Rücken und Kopf an die kalte, pockige Steinwand gelehnt, atmete sie tief, langsamer werdend. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, die 21:05 Uhr zeigte. Unsichtbare Streifen der nahenden Nachtkühle marmorierten die laue Luft des Tages zu einem wohlriechenden Gemisch unverbrauchten, frischen Elixiers, das wie durch Zauberhand aus der windstillen Nacht der Straße durch die Durchfahrt hindurch gesogen wurde und den Mief der Keller hinweg wischte. Als würde der Teufel persönlich in dem Hof residieren und der Menschheit in den Straßen da draußen den lebenspendenden Sauerstoff langsam aber unablässig entziehen wollen. 
 
   Sie scannte routiniert das seitlich im Innenhof liegende Gebäude. Ein Altbau, an dem der Verfall seit Jahren mit sichtbarem Erfolg nagte. Ein Fensterflügel mit zerborstenen Scheiben schob sich langsam und gleichmäßig hin und her, um nach jeder dritten Bewegung anzuschlagen und sein Echo jedes Mal in den Hof bellen zu lassen. Noch immer konnte sie niemanden sehen oder hören. Weder einen Täter noch ein Opfer. Kein einziges Fenster war erleuchtet, die meisten sogar ohne Scheiben. Wie geschaffen dafür, einem Heckenschützen hinterhältige, heimelige Geborgenheit zu bieten. Würde ein solcher hinter einer der Fensteröffnungen im Dunkel lauern und auf sie zielen, genoss er zweifelsfrei diesen Moment, sein Ziel sicher im Fadenkreuz nach Luft ringen zu sehen. Ansonsten hätte die Zeit dreimal gereicht, sie sicher niederzustrecken. Wahrscheinlich war da niemand, aber auch Überlegungen dieser Art mussten einbezogen werden. Was sollte ein Vergewaltiger schon mit einem Komplizen in einem gegenüberliegenden Gebäude? Beendete sie ihren absurden, gedanklichen Ausflug rasch. Sie ermahnte sich, beim anstehenden Losspurten nicht über die tiefen, gleichmäßigen Furchen in den Steinfliesen am Boden der Durchfahrt zu stolpern. Unzählige Drehungen eisenbeschlagener Kutschenräder und später gummibereifter Räder von Motorfahrzeugen hatten in Jahrzehnten kontinuierlich jeden brauchbaren Partikel genutzt, um knarzend ihre Spur in den Stein zu mahlen. Wie zu weit auseinander stehende Loipen, durch die hindurch der Teufel persönlich, allabendlich seinen glühenden Schlitten funkensprühend in sein dunkles, böses Hinterhofreich rasen ließ.
 
   Das alte Seitengebäude mündete nach fünfzig Metern an ein ebenso altes Quergebäude. Die linke Hälfte davon konnte sie von ihrer Position aus erkennen, ohne weiter um die Gebäudeecke zu schauen. Was sie jedoch als Nächstes tun musste, denn das verzweifelte Wimmern von dem nicht einsehbaren Teil des Hofes her, war nun deutlich zu hören. Eine Vergewaltigung und Cynthia war gezwungen, aus ihrer Deckung zuzuhören! Sie stürmte nicht Blindlinks in den unübersichtlichen Hof. Es konnte eine Falle sein. Erst vor vier Monaten sind Kollegen in dieser Gegend in einen Hinterhalt gelockt und übel zugerichtet zurückgelassen worden. Ihre Wunden sind inzwischen wieder verheilt, ihre Ausweise und Dienstwaffen bis heute jedoch nicht wieder aufgetaucht. Obwohl Cynthia dafür bekannt war, ihre Einsätze kurz und wirksam zum Abschluss zu bringen, war sie an diesem Tag seltsam zögerlich. Alte Erinnerungen zerrten wie eine an sie gekettete Eisenkugel an ihrer Entschlossenheit.
 
   Vor dem alten Fabrikgebäude befand sich eine erstaunlich gut erhaltene Rampe, und davor wieder reckten sich aus dem Boden durch Moos und Dreck hindurch Überreste vergessener Gleise dem Sonnenlicht entgegen. Unzählige Tonnen von Getreide oder Kohlen wurden vor Jahrzehnten aus Waggons über diese Rampe in die nun morbiden Hallen geschafft, um von dort in der Stadt gewinnbringend verteilt zu werden. Keiner der vielen Arbeiter von damals, die mit ihren Festen Lederschürzen und schmiedeeisernen Handhaken die schweren Säcke wie in einer Ameisenstraße schleppten, war mehr in dieser Welt, um das heutige Unrecht zu verhindern. Cynthia war auf sich allein gestellt. Die Einsamkeit der Gegenwart und diese durchdachte und zweckmäßige Einrichtung aus alten Zeiten dienten nur noch dem widerlichen Tun eines primitiven Vergewaltigers, den sie noch immer nicht zu sehen bekam. Ein weiterer schneller Blick in den Hof.
 
   Kein Baum und kein Strauch wurden jemals in dem nüchternen Industriehof gepflanzt, die sich hätten zu stummen Beobachtern des Tuns der Generationen von Menschen entwickeln können. Nur unregelmäßig wucherndes Unkraut, das stellenweise zu kleinen, grünen Oasen in dem chaotisch verteilten Unrat heranwucherte. Es hatte in Jahren geduldig Wurzeln getrieben und so den Steinboden in eine rissige Landschaft verwandelt. Das Tageslicht legte sein majestätisches Abendkleid aus Azur an, und spiegelte das rote Gesicht der Sonne purpurn in den Hof.
 
   Für einen Augenblick, so kurz wie ein Blitzlicht, sah Cynthia Onkel Wolfhards Grinsen vor sich, und als es verschwand, erschreckte sie bis ins Mark. Dicht an ihren Füßen raschelte in der Sekunde selbstsicher eine Ratte vorbei, dass sie für einen Moment glaubte, dies sei der verwandelte Onkel Wolfhard. Sie lehnte sich wieder mit dem Rücken an die Wand. Was, wenn es sie eines Tages erwischen würde? Wieder einer dieser Gedanken, die sich in letzter Zeit wie die kalte Hand eines Riesen um sie schlangen. Etwas stand bevor, eine einschneidende Änderung in ihrem Leben. Das spürte sie ganz sicher. Ihr inneres Alarmsystem hatte sie schon so häufig gewarnt, dass es an hellseherischer Vorahnung grenzte.
 
   Mit einem gierigen Schrei verkündete fern oben ein Bussard voller hungriger Vorfreude, dass er sein Abendmahl erspäht hatte. Irgendwo fanden Singvögel einen Unterschlupf, aus dem heraus sie ihren Abendgesang anstimmten und sich voneinander in die Nacht verabschiedeten. In einer Stunde würde dieser Gesang wie auf ein geheimes Kommando verstummen und am nächsten frühen Morgen auf ein ebenso geheimes Kommando wieder erklingen, wenn sich die Vögel wieder begrüßten und mitteilten, wer wo steckt. Alles Leben war irgendwie miteinander verbunden. Ob die Kleine sich morgen wohl auch lebend bei ihren Verwandten melden könnte? Als lechzte er nach neuem Leben, fing der alte Hof jedes Zwitschern begierig auf und gab es mit seinem eigenen Hall fern und lau zurück in die nahende Nacht. An die Ohren derer Leichtsinniger, die sich hierher verirrten. 
 
  
 
  


 
 
   
   Ein lautes Flattern durchpeitschte die bedrohliche Ruhe wie ein Schuss, und ließ Cynthia Deckung suchend in die Hocke zucken. Tauben schreckten nicht ohne Grund auf. Jemand oder etwas musste sich schnell oder unverhofft bewegt haben. Ihr Puls beschleunigte sich wieder. Cynthia war bereit, sie hatte sich in den Ort transzendiert, fühlte, was hinter und vor ihr war oder nicht war. Vorsichtig schob sie sich aus der Hocke vor, um besser in den Hof einsehen zu können. Meter für Meter eroberte ihr Blick das Feld wie ein langsamer Suchscheinwerfer. Immer weiter nach rechts, bis sie einen stehenden Kerl sah. Weiter daneben stand ein offener Container, der vor Jahren illegal abgestellt wurde und zusammen mit anderem angehäuften Unrat dieser Stelle das Bild einer Müllhalde vervollständigte. 
 
   Der Kerl bewegte sich zur Seite, so dass Cynthia sie endlich sehen konnte. Am Boden kauernd, mit dem Rücken an den verrosteten und verbeulten Blechcontainer gelehnt, die Knie angezogen und den Kopf zwischen die Schultern gezogen wie eine verschreckte Schildkröte saß ein höchstens 17-jähriges Mädchen. Obwohl sie an die fünfzig Meter entfernt war, konnte Cynthia sehen, dass das Mädchen zitterte, als käme sie aus einer Kühlkammer. Sie starrte todesängstlich ins Nichts. Fontänen von Tränen hatten die zu stark aufgetragene Schminke in langen Schlieren über ihre Wangen gespült. 
 
   Da war sie wieder, die muffige Feuchte und waberte Cynthia aus den Kellerfenstern entgegen, als sie aufstand und mit schneller werdenden, energischen Schritten losging. Als wollte ein Geist sie mit seinen Tentakeln aus schimmeligen, feuchten Schleiern zurückhalten.
 
   Einen Täter auf frischer Tat zu stellen, bereitete Cynthia eine Aufregung, die eine seltsame Freude nach sich zog. So als ging ein Kind auf eine Münze zu, die es auf der Straße gefunden hatte und zu unverhofftem Wohlstand an diesem Tage führte. Die anschließende Freude wollte sich bei Cynthia nicht einstellen.
 
   Der Täter sah aus, wie Onkel Wolfhard, nur jünger. Und ein bisschen schlanker vielleicht. Etwas vollere Haare und dunklere Augen. Nein, er sah überhaupt nicht so aus ... aber sein Blick ... Nur drei Sekunden später und er wäre entkommen. Ein Dreckskerl, der ein junges Mädchen vergewaltigte, und sie hatte ihn vor ihrem Lauf. Sie hielt ihre SIG Sauer P225 so fest in ihren Händen und streckte ihre Arme dabei so verkrampft aus, dass die geritzten Narben ihrer Unterarme, die den Alpträumen ihrer eigenen Kindheit für immer ein Denkmal waren, sich neugierig aus den Ärmeln hervor schoben. 
 
   „Wie praktisch, dann kannst du die Kleine gleich anschließend entsorgen.“ Rief Cynthia im Vorwärtsmarschieren. Sie hielt ihre Waffe Richtung Dreckschwein. Der zog schnell seinen Gürtel zu. Er schielte berechnend zu einer Durchfahrt, die sich im weiter hinten gelegenen Teil befand. Entweder führte diese zu einem unbekannten, weiteren Hof oder bildete den Ausgang zu einer Parallelstraße. So oder so, ein möglicher Fluchtweg. Cynthia blickte rasch in alle Richtungen, sie stand nun frei und ohne Deckung in dem Hof. Länger hatte sie sich nicht zurückhalten können und erst recht nicht auf das zweite Team warten. Die drohende Gefahr ignorierte sie.
 
   „Cynthia.“ Quäkte Mikes Stimme wieder in ihrem Headset, so laut, dass der nun grinsende Vergewaltiger dies zu hören schien. 
 
   „Der Typ ist ein Kronzeuge. Wir haben gerade Kommando aus der Zentrale bekommen. Wir sollen den Einsatz abbrechen ...“
 
   Ein Faustschlag ins Gesicht hätte Cynthia weniger ausgemacht. Sie konnte den kreisenden Bussard nicht sehen, nur seinen wiederkehrenden Jagdruf durch die Nacht kreischen hören. Bald würden seine tödlichen Krallen sich erbarmungslos in ein geschocktes Beutetier verhaken und es forttragen. Er würde es dann mit seinem messerscharfen Schnabel in kleine Portionen zerreißen und verschlingen. Vorzugsweise würde es ein Jungtier sein, das unerfahren und neugierig mit niedlichen Knopfaugen in seine Fänge geriet.
 
   Die Kleine war vielleicht 17. Und nun, wo Cynthia ihren Peiniger vor dem Lauf hatte, quäkte Mike ihr über das Headset hinterher, dass sie ihn laufenlassen sollte, weil er ein Kronzeuge war. Mike, dieser Schleimer, hatte nix als Karriere im Sinn. „Wo bleibt dein Einsatz für Gerechtigkeit, Herr Polizist?“ Zischte Cynthia zurück. „Sind wir nicht deswegen Polizisten geworden, weil wir den Schwachen helfen wollen?“ Cynthia hatte sich dem Vergewaltiger bis auf drei Meter genähert und drängte ihn, langsam einen Kreis gehend, weg von der Kleinen, indem sie aus dem Handgelenk zuckend mit vorgehaltener Waffe wedelte. Ohne Widerstand ließ er sich treiben. Er respektierte scheinbar ihre Entschlossenheit, doch er grinste Cynthia dabei an, statt nervös zu werden. Seine listigen Augen wieselten verstohlen zu der zweiten Hofeinfahrt.
 
   „Ich als Frau mit 56 Kg Lebendgewicht habe mehr Mumm als du hanteltrainierter und sonnenbankgebräunter Schleimbeutel von 105 Kilogramm.“ Wütete Cynthia zischend in ihr Headset.
 
   Sie behielt den Vergewaltiger im Blick, als sie ihre Verabschiedung an Mike mit zusammengekniffenen Zähnen in das Mikrofon presste.
 
    „Funkkontakt gestört, konnte die letzte Durchsage nicht verstehen. Ende.“ Sie riss sich das nervende Gestell vom Kopf und schmiss es im hohen Bogen irgendwo hin. Cynthia wusste, dass der Kerl entkommen wäre, hätte sie auch nur eine Minute länger zum Tatort gebraucht. Mikes Gequäke passte absolut nicht in das Programm, welches gerade in ihr ablief: Vergewaltiger gestellt - Vergewaltiger gehören bestraft - Menschheit geschützt.
 
   Inzwischen war Mike mit seinem frisch gewaschenem Dienstwagen und im korrekt gebügelten Anzug auch persönlich in der Nähe und nahm ein Megafon vor seinen Hals.
 
   „Cynthia, Einsatz abbrechen, Befehl von oben!“
 
   Cynthia hätte ihm vor Wut am liebsten eins mit dem Tonfa verpasst, so ungeschickt, wie er sich gerade verhielt. 
 
   Der Vergewaltiger kam langsam auf Cynthia zu. Hämisch grinsend. Er nahm sein Handy an sein Ohr und telefonierte seinen Geschäften weiter nach, als hätten die beiden sich gerade über das Wetter unterhalten. Er drehte sich wieder von Cynthia weg, um zum nächsten Tagesordnungspunkt über zu gehen. Cynthia sah das geschändete junge Mädchen im Geiste vor sich, dem man vor Gericht erklären würde, warum der Täter nicht verurteilt werden würde. Dass man ihm nichts nachweisen könne und ob sich das Mädchen sicher sei, die Rangelei nicht selbst provoziert zu haben. 
 
   „Stehen bleiben, Polizei.“ Schrie sie dem Kerl hinterher, der sich schlendernd wieder von ihr entfernte. Das Gequäke aus Mikes Megafon kam näher. Was er brüllte, wollte Cynthia nicht verstehen, nur dass es hysterischer wurde, ließ sich nicht überhören. Der Kronzeuge drehte sich zu Cynthia zurück, sein Telefonat war beendet. Er sah sie zornig an, bewegte sich wieder auf sie zu. 
 
   „He Frau Kommissarin, bist du taub? Hast Du nicht gehört, was dein netter Kollege gesagt hat?“ Er fixierte Cynthia überlegen, mit schief gelegtem Kopf. „Du kannst abzischen, ich kann gehen.“
 
   Cynthia hatte Mühe, sich zu beherrschen. 
 
   „Cynthia, hier spricht Mike. Wir sind gleich bei dir.“
 
   Der Vergewaltiger bewegte sich provokant lässig, fast tänzelnd und seine Mine strotzte vor Überheblichkeit. „Na Bullenschlampe, freust du dich schon auf Mike? Hör zu Süße, ich hab jetzt leider keine Zeit, Geschäfte, verstehst du?“ Er zwinkerte und sendete ihr mit gespitzten Lippen einen Kuss. „Aber ich liebe das deutsche Rechtssystem, so viel kann ich dir sagen. Also, wenn du mal richtig geil bist, dann melde dich bei mir.“ Er streckte sein Kinn vor und ließ seine Zunge langsam die Luft vor seinem Gesicht lecken.
 
   Cynthia überlegte, ob sie innerlich zu beten anfangen sollte, um nicht durchzudrehen. 
 
   Eine Hand berührte von hintern ihre Schulter und ließ ihren Körper wie unter einem Stromschlag zucken.
 
   „Schreck lass nach Mike, bist du verrückt, dich so anzuschleichen? Hör zu, es war besser für dich, als du noch außer Sicht warst, verschwinde wieder. Geh einfach weiter und ich erledige das hier.“
 
   „Cynthia, komm´ zu dir!“ Mikes Stimme überschlug sich, die Angst zerkräuselte seine Stirn wie die eines Shar-Pei. „Du bist Polizistin und keine Henkerin. Es steht uns nicht zu.“
 
   „Du verdammtes Arschloch, guck dir doch die Kleine da neben der Mülltonne mal an. Was steht ihr denn zu? Dass ihr anschließend eingeredet wird, sie hätte das provoziert, weil es sich um einen Kronzeugen handelt?“
 
   „Cynthia du hast ja, recht aber wir sind keine Richter. Wir haben einen Eid auf die Verfassung geleistet. Und wenn wir anfangen, das Recht selbst in die Hand zu nehmen, dann haben wir bald keine Verfassung mehr.“ Cynthias Stimme wurde lauter, wütender und es interessierte sie nicht mehr, ob vielleicht von irgendwo irgendjemand zusah.
 
   „Was hat die Kleine von dieser Scheiß Verfassung. Und dieses Schwein da hinten lacht mir noch ins Gesicht und sagt mir, dass er unser Rechtssystem liebt.“ Der Vergewaltiger betrachtete sich derweil die Fingernägel seiner linken Hand von allen Seiten. Er kräuselte dabei gelangweilt seine Augenbrauen und spitzte übermütig seine Lippen, durch die er leise pfiff. Mike kannte Cynthia nur zu gut, er sah, dass sie kurz vor einer Explosion stand. Ihr Gerechtigkeitssinn hatte sie schon einige Male in harmloseren Situationen dazu gebracht, eine Dienstanweisung zu ignorieren. Vor dem, was die Entschlossenheit in ihrem Blick auszulösen vermochte, hatte Mike Angst. Berechtigte Angst.
 
   „Cynthia beruhige dich. Stell dir vor, du ziehst das jetzt durch und nach dir gibt es mehr und mehr solcher Fälle, die das Recht in ihre eigene Hand nehmen. Dann ist der nächste Hitler nicht mehr fern.“
 
   Cynthia haderte mit sich. Mikes Worte hatten sie erreicht, sie wusste, dass er recht hatte. Selbstjustiz durfte nicht sein, denn was wäre, wenn der vermeintliche Täter doch nicht der Täter war? Von der Kleinen war jetzt keine Aussage zu erwarten. Aber das Ganze war doch eindeutig, oder? Sie holte den Moment, als sie um die Ecke kam zurück in ihr Gedächtnis. Die Kleine kauerte schon verheult am Boden und der Kerl hatte sich genüsslich die Hosen hochgezogen. „Haben sie die Vergewaltigung gesehen?“, würde ein Richter fragen müssen. Und sie müsste das verneinen. Eine exzellente Vorlage für einen einigermaßen gewieften Anwalt, der mit ziemlicher Sicherheit einen Freispruch beantragen und auch durchkriegen würde. Wenn es überhaupt vor einen Richter käme und nicht auf anderen Wegen zerschlagen würde, da der Kronzeuge ja für wichtigere, größere Dinge vorgesehen war. Cynthia war sich sicher, den Täter vor sich zu haben. Dieser hingegen schien ihre Unentschlossenheit zu spüren. Sie fühlte sich erbärmlich dabei, so angegrinst zu werden und ihre Machtlosigkeit zu spüren.
 
   „Cynthia, komm zurück. Steck die Waffe ein und komm zurück zu mir.“ 
 
   In dem Moment blickte Cynthia in die Augen des Opfers, so traurig, so zerbrochen, so hilflos, so rote Augen, so verweint. Nein kleine Schwester, dachte sie, ich lasse dich nicht im Stich.
 
   „Sorry Mike.“
 
   „Cynthia, mach das nicht. Du wirst suspendiert, du verlierst jeden Anspruch. Du wirst zur Sozialhilfeempfängerin. Wem kannst du dann noch helfen? Das hier ist Mist, aber das müssen Richter regeln.“ Spielte Mike noch einen letzten Trumpf.
 
   „Mike, das hier ist kein Mist. Es ist einfach nur falsch. Es ist ungerecht. Und es kann kein Richter regeln. Ich werde es regeln. Jetzt.“
 
    
 
  
 
  


 
 
   
   - II
 
   Die schwere Tür zum Verhörraum schlug laut auf. Mit eiligen Schritten stürmte ein stämmiger, großer Mann in den Raum, blieb in letzter Sekunde vor dem Tisch stehen, an dem Cynthia seit Ewigkeiten wartete. Er schlug eine telefonbuchdicke Akte dröhnend auf den Tisch, dass sie zusammenzuckte, schmiss seine abgewetzte, braune Aktentasche auf den Boden neben seinen Stuhl, zerrte sofort seine eng sitzende Jacke von seinem geschwitzten Körper, hängte diese unordentlich über die Stuhllehne und setze sich eilig. Er lehnte sich weit zurück, dass der Holzstuhl knarzte, richtete sein Gesicht zur Decke, schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein und durch die gespitzten Lippen wieder aus. Genau sieben Mal. Sein fleischiges Gesicht war gerötet wie ein Krebs, sein Bauch wölbte sich unter dem engen Hemd bei jedem Atemzug, dass die Knopfleiste spannte. Seine Hände lagen dabei zu Fäusten geballt auf dem Tisch. Trotz seines feuchten Gesichtes, auf dessen Stirn eine Spitze seiner grauen Haare als feuchte, dunkle Strähne klebte, wehte er eine dezente Brise von altmodischem aber angenehm duftendem Eau de Toilette in den Raum, was ihn Cynthia sympathisch machte. Er schien ein arbeitsamer Mensch zu sein, der nicht vergaß, auf seine Körperpflege zu achten.
 
   „Wie viele von euch haben schon gedacht, oberschlau zu sein und mich reinlegen zu können.“ Schnarrte er plötzlich mit noch immer geschlossenen Augen. „Reinwein mein Name, Berthold Reinwein, Hauptkommissar vom Dezernat für Amtsdelikte Berlin“ Der Hauptkommissar hatte bislang geredet, ohne Cynthia dabei anzusehen, doch ruckartig riss er nun seine Augen auf. Er beugte seinen fülligen Körper überraschend schnell aber doch ungelenk vor und starrte Cynthia an als wäre er irrsinnig. „Ich kriege alle. In dreißig Jahren ist mir kein Einziger durchs Netz geschlüpft.“ Er begann dabei sein Brillenetui aus der Hemdtasche zu wursteln, ohne sie aus den Augen zu lassen. Cynthia gab sich betont gelassen, sie kannte die Methoden, einen Verdächtigen eine spürbare Zeit allein in einem Verhörraum schmoren zu lassen und dann überfallartig zu konfrontieren. Gleich würde er den Druck erhöhen, um dann seine väterliche Hilfe anzubieten, wenn sie ein Geständnis ablegen würde. 
 
   Keine Farbreize gab der Raum her, grau in grau gebleicht von einer Neonleuchte an der Decke, die dem Flackern nach kurz vor ihrem irdischen Ende stand. Die Lautlosigkeit war aber die eigentliche Folter, die der Wartende in Anbetracht der toten Optik erst spät realisierte. Bereits nach einer Stunde war die Wahrnehmung derart entwöhnt, dass die aufschlagende Tür, der hereinstürmende Beamte und der laute Aufschlag der Akte wie ein Schock auf das Verhöropfer wirkten. Siebzig Prozent der Wartenden fühlten sich schon zu Beginn der Vernehmung derart beeindruckt, dass es ein Leichtes war, ihnen zu entlocken, was es zu entlocken gab. Cynthia kannte diese Masche, als wäre sie die Erfinderin, dennoch zuckte sie zusammen, als Reinwein hereingestürmt war. Er zog nun eine Brille aus dünnem Drahtgestell mit Gläsern wie Halbmonden aus einem abgewetzten, dunkelbraunen Lederetui, klappte sie gekonnt auf und stopfte sie flink auf seine fleischige Nase. Er blätterte in der Akte, als sehe er sie zum ersten Mal, ließ Zeit vergehen. Er schielte abwechselnd über die halbrunden Gläser zu Cynthia und durch die Gläser in die Akte. Er erinnere Cynthia dabei an ihren Grundschullehrer beim Korrigieren der Diktate. Dann klappte der das gebundene Werk um Cynthias Chronologie zusammen, nahm die Brille langsam wieder ab, lehnte sich weit zurück, um wieder tief einzuatmen. Er wirkte verzweifelt mit seinen gekräuselten Augenbrauen, seine geschlossenen Augen richtete er wieder zur Decke, als würde er gequält eine fremde Macht anbeten. Er machte seinen Job verdammt gut, fand Cynthia. Sie hatte bisher nur aus der Entfernung von der allseits gefürchteten internen Ermittlergruppe gehört. Man sagte sich, es seien Bluthunde, die vor nichts zurückschreckten, keine Brüder kannten und jedes Vergehen, sei es auch noch so gering, gnadenlos verfolgten. Viele Anzeigen jedoch, so hörte man auch, kamen von wirklichen Verbrechern, die sich durch falsche Denunziation rächen wollten. Alles hatte Reinwein in seiner dreißigjährigen Karriere also zur Aufklärung gebracht, wie er mitteilte. Er hatte etwas Freundliches, Vertrauenerweckendes, das Hoffnungen schürte in Cynthia. Doch er sah auch aus, als hatte er in jedem einzelnen Fall nach den Buchstaben des Gesetzes gehandelt. Ein Mann ohne Kompromisse. Nun würde er den Fall Cynthia von Katz aufklären, gnadenlos.
 
   „Der Kronzeuge, dessen Namen ich selbstverständlich nicht nennen darf, ist vor einer Stunde aus dem OP auf die Intensivstation verlegt worden.“ Reinwein zelebrierte eine Pause von der Art, mit der Cynthia in der folgenden Nacht noch mit einigen rechnete. Gezielte Pausen waren ein weiteres durchaus probates Mittel, die Nerven zu zermürben.
 
   „Er wird überleben. So weit die gute Nachricht.“ Reinwein schlug mit der flachen Hand krachend auf die graue Tischplatte, dass Cynthia ihren Herzschlag in der Kehle spürte. „Können sie mir bitte verraten, wieso sie dem Kerl in den Genitalbereich geschossen haben und nicht in die Beine, wie man das bei Flüchtenden im schlimmsten Fall tut?“ Reinwein stand laut stuhlscharrend auf, begann, um den Tisch herum zu tapsen, wie ein Zirkusbär an einer Kette. Aus seinem Hosenbund unter seinem Bauch ragte schief ein zerknitterter Zipfel seines karierten Hemdes. 
 
   „In die Genitalien! Dem Kerl mussten die zerschossenen Hoden amputiert werden.“ Reinwein tapste weiter mit beheben Schritten im Kreis um Cynthia und den Verhörtisch herum. Seine Arme hielt er auf dem Rücken an den Händen zusammen.               „Er wäre daran fast verblutet. Das wäre dann eine Anklage wegen Mord gewesen, Frau von Katz.“ Reinwein nahm wieder auf dem knarzenden Stuhl Platz und starrte Cynthia nun in die Augen. „Er wird den Rest seines hodenlosen Lebens im Rollstuhl verbringen, da die Kugel die Wirbelsäule verletzt hat. Also, ich will jetzt eine verdammt gute Erklärung.“ Er stellte ein Motorola Diktafon, das er aus dem Nichts zauberte, hochkant auf den Tisch. Es musste vor Jahrzehnten einmal schwarz gewesen sein, an zahllosen Stellen schimmerte es der vielen Kratzer wegen schon silbern. Tausende Male musste es diese Prozedur schon durchgemacht haben und unzählige Lügengeschichten durch die kleinen Mikrofonschlitze aufgezwängt bekommen haben, die Reinwein anschließend in seinem Büro unzählige Male mit dem abgewetzten Wiederholknopf abspulte. Jedes von ihr gesprochene Wort würde er beliebig oft anhören können, bis er die kleinsten verräterischen Auffälligkeiten herausgefiltert hätte. Wie schnell sie antwortete, wie heftig sie atmete, wie stimmig ihre Wiederholungen waren, wann sie besonders nervös wurde und endlos viele weitere Merkmale waren diesem erfahrenen Reinwein ganz sicher in Fleisch und Blut übergegangen. Nach dieser akustischen Sektion würde er übergehen zur optischen. Die Videoaufnahmen des Verhörs würden Reinweins letzte, offene Fragen, so er überhaupt noch welche hatte, beantworten. Ebenso akribisch würde er dann Cynthias Körpersprache betrachten, wann sie wo hinblickte, sich nach vorn oder hinten beugte, die Arme bewegte. Das Ganze würde einem Reinwein zwei Tage Arbeit kosten und er hätte aus einem Täter ein offenes Buch gemacht. Cynthia gestand sich, dass sie in der Patsche saß. Sie hatte sich das Ganze einfacher vorgestellt, in der Zeit, die sie in dem kalkweißen Raum gewartet hatte. Sie hatte doch einen Vergewaltiger und sein minderjähriges Opfer vor sich. In einer Fernsehshow würde man mit überwältigender Mehrheit für sie stimmen. Überhaupt fiel ihr kein Mensch auf der Welt ein, der sie ernsthaft kritisieren würde für ihre Tat. Außer Mike vielleicht, wenn es seiner Karriere dienen würde. Es kam nun auf jedes Wort an. Derlei Situationen hasste sie, das war nicht ihre Stärke. Taktieren. Am liebsten hätte sie Reinwein bei seiner billigen, tintenblauen, schief am Bauch vorbei hängenden Krawatte mit absurden Mustern gepackt und ihn gefragt, wie er das sehen würde, wenn seine Tochter neben dem Müllcontainer gesessen hätte. Sie spürte, dass sie sich wieder herunterfahren musste. Dieser Berthold Reinwein war zu ausgefuchst, als dass sie ihn mit solchen Aktionen beeindrucken konnte. „Es war Notwehr.“ Fand sie, war eine plausible Antwort, und indem sie diese ausgesprochen hatte, spürte sie einen Brechreiz. 
 
   „Notwehr.“ Leierte Reinwein wiederholend. Er hatte diese Antwort wohl Tausende Male gehört, erkannte Cynthia an dem sarkastischen Ton. Das Flackern der Neonleuchte an der dreckig weißen Decke, die zudem auch noch einen permanenten Brummton von sich gab, zerrte an Cynthia wie das Heulen eines hungrigen Kindes. Es hatte auch bei ihr funktioniert, wie konnte sie sich nur dazu hinreißen lassen, überhaupt eine Aussage zu machen. Und dann auch noch eine so Dämliche. Mit absoluter Sicherheit hatte Reinwein zuvor Mike befragt. Und der wird mit ebensolch absoluter Sicherheit seinen korrekten Versuch geschildert haben, Cynthia von ihrer Verfehlung abzuhalten. Er wird sich so lange hinein geeifert haben, bis Reinwein ihm endlich das ersehnte Lob ausgesprochen hatte, sich überaus vorbildlich verhalten zu haben. Mike wird dann noch darum gebeten haben, dass eine entsprechend positive Eintragung in seiner Personalakte vorgenommen wurde. Mit ihrer Aussage, es sei Notwehr gewesen, hatte sie sich selbst zu einer dilettantischen Lügnerin geprägt. Egal, was sie ab jetzt von sich gab. Reinwein würde ihr nur noch sein Ohr leihen, das er für Lügner reserviert hatte. Sein Lügnerohr. Und alles, was sich listig durch dieses Ohr schlich, würde in feine und feinste Scheiben von ihm zerlegt und überprüft werden. Immer und immer wieder, zermürbend, bis nur noch ein Ausweg übrigblieb: die Wahrheit. Cynthia stand auf. Der Raum wurde enger, so eng, dass sie schneller atmen musste. Sie konnte nicht einfach zur Tür heraus spazieren, zum Kaffeeautomaten im Flur gehen und sich einen Plastikbecher brauner, bitterer und lauwarmer Flüssigkeit für 50 Cent ziehen, die sie sonst hasste, aber jetzt begehrte. Sie konnte nicht einmal zum Klo, wann sie es wollte, sie hätte zu jeder Bewegung Reinweins Erlaubnis einholen müssen. Ihr Körper überzog sich mit einem klietschenden Film Angstschweiß, der sich blitzschnell wie kalter Tapetenkleister zwischen Haut und Kleidung bildete. Laufen, schnell und lange laufen, wuchs ein unbändig werdender Trieb in ihr, den sie nicht stillen durfte. Schreien, laut Schreien. Sie schloss ihre Augen, zwang sich, die aufkeimenden Tränen herunter zu schlucken. Jetzt Verletztheit zu zeigen, wäre das Letzte, was sie noch hätte falsch machen können. Sie setzte sich langsam wieder und fühlte sich dabei, als würde sie in ein Haifischbecken tauchen.
 
   „Er hat die Kleine vergewaltigt und wollte sich vom Tatort verdrücken.“ Reinwein ließ Cynthias Satz mit einer seiner endlosen Pausen stehen, als würde er ihr eine letzte Chance geben, noch einmal nachzudenken und die Wahrheit nachzuschieben.
 
   „Haben sie die Vergewaltigung gesehen?“ 
 
   Da war der Satz! Da war der Satz, der in Cynthias Kopf den Entschluss zur endgültigen Reife gebracht hatte, die Sache zu dem einzig vertretbaren Ende zu bringen. Der Satz, vor dem sie die Kleine um alles in der Welt bewahren wollte.
 
   „Verdammt noch mal, genau darum geht es doch. Das Schwein hat die Kleine vergewaltigt und wäre abgehauen. Sie hätten sehen müssen, wie er gegrinst hat und das deutsche Rechtssystem lobte. Er wäre ungestraft davon gekommen. Es war ein ganz klarer Fluchtversuch.“ Reinwein saß ungerührt und blickte Cynthia nach einem Moment an, als wollte er eine Tüte Chicken Mc Nuggets bestellen. 
 
   „Und wenn ein vermeintlicher Täter unerlaubt den Tatort verlässt, wird er ab heute an Ort und Stelle erschossen?“ 
 
   „Natürlich nicht. Wir haben einen Rechtsstaat, für den ich jahrelang jeden Tag meinen Kopf hinhalte. Steht davon nichts in ihrer schlauen Akte? Ich kämpfe mich tagaus, tagein durch den kriminellen Dreck der Straßen, lasse mich beschimpfen, beleidigen, bespucken und angreifen. Ich werde angezeigt, weil diese Asseln wissen, dass sie mir mit jeder Dienstaufsichtsbeschwerde meine nächste Beförderung versauen. Es gibt genug Kollegen, die sich davon beeindrucken lassen und wegsehen. Ich habe niemals weggesehen, habe auf Beförderungen verzichtet, habe brave Bürger beschützt. Weil ich für diesen Rechtsstaat einstehe.“ Nun machte Cynthia ihrerseits eine Pause, die Reinwein ihr auch gönnte. Ihre Stimme wurde beschwörend ruhiger, während ihre Augen sich zu schmalen Schlitzen verzogen, durch die hindurch sie Reinwein fixierte. „Aber wenn vor meinen Augen ein minderjähriges Vergewaltigungsopfer im Dreck hockt, der Täter mich hämisch angrinst und mit dem Schutz dieses Rechtsstaates sich aus dem Staub machen will ...“ Cynthia atmete tief ein. „Was hätten Sie getan, Reinwein?“ Cynthia wartete darauf, dass er sie jetzt in den Boden rammte. Sie hatte quasi ein Geständnis abgegeben. Ein Geständnis, in dem sie zugab, als Polizistin die Justiz in die eigenen Hände genommen zu haben. Er kritzelte seelenruhig Zeile für Zeile in einen Ringordner, dass Cynthia den Eindruck bekam, er würde nie mehr aufhören wollen. Laut kratzend, als hätte er einen Wutanfall, setzte er schließlich seine aus mehreren schnellen Ellipsen bestehende Unterschrift unter eines der Formulare, die er bei sich hatte.
 
   „Frau von Katz, sie sind bis auf weiteres vom Dienst suspendiert.“ So schnell, dass Cynthia die Details nicht hätte wieder geben können, hatte Reinwein seine Halbrundbrille, sein Diktiergerät und sein Notizbuch in seine abgewetzte Tasche gestopft und stürmte heraus, wie er hereinkam.
 
  
 
  


 
 
   
   - III
 
   Suspendiert. Dienstmarke, Dienstausweis und Waffe abgenommen und wie eine Geächtete aus dem Gebäude geleitet. Jeder Beamte, gegen den ein Ermittlungsverfahren in einem derartigen Delikt anliegt, muss dieses Schicksal teilen. Aber unter den Augen aller aus dem Gebäude geleitet zu werden, das hätte nicht sein müssen. Wenn das der Dank war für Ihre Arbeit! Selbstmitleid würde ihr nichts nutzen, aber tat zuweilen gut.
 
   Die Zeit wollte nicht vergehen. Sie saß zusammen gekauert, wie ein angeschossenes Reh, in eine Decke gehüllt auf ihrer Wohnzimmercouch. Die Beine angewinkelt, umklammert von ihren Ärmchen, legte sie ihren Kopf zur Seite gedreht, auf ihre Knie und starrte stundenlang ins Leere. Die schwarzen Plättchen mit den weißen Zahlen des Radioweckers Rio1010 klickten wie in Zeitlupe weiter und weiter. Sie mochte dieses Monstrum aus den 70er Jahren nie. Sebastian hatte es als einziges Erinnerungsstück an seine Mutter aufbewahrt. 81 Tage lang stand das Ding neben dem Krankenbett seiner sterbenden Mutter. So durfte dieses zahngelbe Fossil weiter ungeliebt existieren. 
 
   Sie hatte Stunden im Verhörraum mit diesem Reinwein verbracht und dämmerte nun mit brennenden Augen Zuhause vor sich hin. Wenn sie sich zu Seite fallenließ, um einzuschlafen, schreckte sie nach kurzer Zeit wieder auf. Immer und immer wieder sah sie den schmierigen Vergewaltiger vor sich und die Kleine, die an dem rostigen Müllcontainer lehnte. Sie fragte sich unzählige Male, ob sie richtig gehandelt hatte, dem Kerl die Eier wegzuschießen. Und immer und immer wieder beantwortete ihr Gewissen diese Frage mit einem lauten JA! Sicherlich hätte sie den Kerl auch mit Handschellen fixieren können. Natürlich hatte Reinwein recht und ein gezielter Schuss in die Beine eines Flüchtenden war verhältnismäßiger. Doch was wäre dann gekommen, außerhalb der offiziellen Abläufe? Er wäre niemals angeklagt worden, denn dann wäre ja seine Identität aufgeflogen, weil vielleicht Fotos in Zeitungen erschienen wären. Er war in Berlin in einem Zeugenschutzprogramm untergebracht und sollte in Kürze in einem Prozess in irgendeiner anderen Stadt gegen die organisierte Kriminalität aussagen. Es interessierte Cynthia weder um welche organisierte Kriminalität es ging, noch um welche Stadt. Sie hinterfragte nicht, als man ihr mehrfach vorwarf, dass sie mit ihrem Alleingang jahrelange Ermittlungsarbeit zunichtegemacht hatte. Das Schicksal eines einzelnen Mädchens konnte sie einfach nicht geringer werten als ein großangelegtes Verbrechen, das Millionenschäden bedeutete. 
 
   Hätte sie angepasst und vorschriftsgemäß wie Mike reagieren sollen? Es wäre korrekter gewesen. Ihre Suspendierung hätte sie sich erspart. Vielleicht wäre ja die Kleine nach einiger Zeit einfach nur noch eine Ungerechtigkeit von vielen gewesen, in dieser Welt. Aber Cynthia hätte unbehelligt weiter arbeiten und leben können. Sie hätte sich die letzte Nacht, diesen furchtbaren Tag und alles, was da noch kommen mochte, erspart. Recht und Gesetz wären auf ihrer Seite gewesen, niemand hätte ihr einen Vorwurf machen können. 
 
   So oft sie das Geschehene auch im Gedanken durchspielte, so oft sie sich auch immer wieder die gleichen Fragen stellte, Cynthia hätte niemals anders handeln können. Ja, sie war sich sicher. Dieser Kerl würde nicht ungestraft und ermutigt zu einer neuen Vergewaltigung herumlaufen. Er würde überleben, das hatte man ihr gesagt. Sicher würde er irgendwann wieder der Gesellschaft schaden, mit Drogen oder sonstigen schlechten Dingen. Ihr, Cynthia hatte er sofort nach dem Aufwachen im Krankenhaus den Tod geschworen. Auch das berichtete ihr Kommissar Reinwein beiläufig. Racheschwüre hatte sie jedoch schon viele während ihrer Laufbahn erhalten. Nahezu jeder, den sie dingfest machte, ließ sich dazu hinreißen. Anfänglich machten ihr diese Bekundungen Sorge. Das hatte sie hinter sich gelassen. Egal was auch immer noch auf sie zukäme, sie würde immer, wenn sie in das Gesicht irgendeines jungen Mädchens blicken würde, das Gefühl haben, vielleicht auch ihr das unbeschwerte Lachen errettet zu haben. 
 
   Wo blieb eigentlich Sebastian? Sie brauchte jetzt dringend seinen Zuspruch, sein Verständnis, seinen Trost. Seinen Arm um ihre Schulter, seine Brust, auf die sie ihr Gesicht legen konnte und einfach nur sein leises, beruhigendes Atmen zu hören, nachdem sie ihm alles erzählt hätte. Wie oft hatte er Verständnis gezeigt, für ihre impulsiven, sturköpfigen Alleingänge, zu denen sie auch in ihrer Beziehung neigte. Auch wenn er anderer Meinung war, ließ er sie doch immer gewähren, bis sie von allein korrigierte. Oder auch nicht. Er stülpte ihr nie seinen Willen über. Wäre Sebastian nicht gewesen, hätte Cynthia in den letzten vier Jahren so manche Situation nicht so leicht überstanden. Sie ist in ihrem Leben immer aus einer Schwierigkeit gestärkt hervor gegangen und so würde es auch dieses Mal sein. Es würde Gras über die Sache mit dem Vergewaltiger wachsen, sie würde in den Dienst zurückkehren und nicht wenige Kollegen würden ihr anerkennend Respekt zollen, weil sie gern selbst die Courage aufgebracht hätten. Die Kollegen von der organisierten Kriminalität würden sie zwar noch Jahre verfluchen aber vielleicht würde ihre konsequente Handlung ja sogar Schule machen und das eine oder andere Mal für mehr Gerechtigkeit in dieser Welt sorgen. 
 
  
 
  


 
 
   
   Doch um 21:00 Uhr, als Sebastian noch immer nicht nach Hause kam, baute sich eine Mauer der Unruhe auf, über die bereits Panik mit kleinen Klauen zu kriechen begann. Noch nie kam Sebastian so spät nach Hause. 
 
   Cynthia fragte sich Cynthia, ob sie damals besser nicht vorgeschlagen hätte, das merkwürdige Zelt aufzusuchen. War der Besuch einer Wahrsagerin eine jener unscheinbaren Kleinigkeiten, die eine Kette von verhängnisvollen Ereignissen in Gang setzen konnte? Sie dachte an den ausgelassenen Kirmesbesuch vor drei Monaten. Sie warfen Stoffbälle nach gestapelten Büchsen, schossen mit Luftdruckgewehren unendliche Male vorbei, fuhren schwindelerregende Karussells und Cynthia gewann in einer Lostrommel ein kleines Stoffherz. Auf dem Heimweg tranken sie noch eine kühle Weinschorle und kamen an einem roten Zelt vorbei, das mit kitschigen, goldfarbenen Sternen überladen war. Über dem kleinen Eingang prangte verlockend ein Schild, auf dem Blick in Deine Zukunft angepriesen wurde. Cynthia rannte voran in das Zelt der Wahrsagerin, sie war es, die neugierig und übermütig voranging. Kaum hatte sie die Stoffplanen des schmalen Einganges mit den Armen zur Seite gedrückt und sich in das Innere gezwängt, legte sich eine eigenartige Beklommenheit über ihr beschwipstes Herz. Jene Beklommenheit, die vielleicht eine Warnung, eine innere Stimme war, die sie damals wohl nicht hörte. 
 
   Sie hatte im Zelt eine Frau erwartet, die alle Klischees einer Zigeunerin erfüllt. Vor ihr saß jedoch eine kleine, indisch aussehende Frau, die auffallend schlicht gekleidet war. Ohne Schmuck, reglos, mit gerade aneinander gefalteten Händen und geschlossenen Augen wie eine Asketin. Das Innere des Zeltes war in schummeriges Licht von Kerzen getaucht. Am Boden lagen dicke Teppiche mit fremden, dunklen Mustern. Verteilt standen goldfarbene Vasen und Schalen, die feuernde Reflexionen der Kerzenlichter wiedergaben. Räucherkerzen verbreiteten einen erdigen Geruch, der zusammen mit der leisen, aus wenigen Klängen bestehenden Musik, eine merkwürdig angenehme Ruhe verbreitete. Cynthia war augenblicklich eingenommen von der betörenden Atmosphäre. Sebastian kletterte kurz darauf hinterher. Die kleine Hindufrau wies den beiden ohne Worte die Plätze vor sich zu, die sie ohne Widerspruch einnahmen. Noch in bester Laune und gespannt auf die anstehende Show hielten sich Cynthia und Sebastian die Hände. Einige Zeit verging so, ohne dass Cynthia genau hätte sagen können, wie viel genau. Es mochten drei Minuten gewesen sein oder auch zehn, in denen nichts geschah. Der Geruch der Räucherkerzen und die monotone Musik hielten die Spannung aufrecht. Aus dem Nichts schlug die kleine Hindufrau ihre schwarzen Augen auf, blickte in Cynthias Augen. Dann nahm sie Cynthias Hand und studierte einen kurzen Moment die Linien darin. „Du bist ein guter Mensch.“ Sagte die Wahrsagerin mit leiser Stimme, akzentfrei, ohne aufzublicken. Eine merkwürdige, angenehme Wärme ging von der Hand der Wahrsagerin auf Cynthias Haut über. Für einen Augenblick, so kurz wie ein Blitz, sah Cynthia sich am Abgrund einer unüberwindlichen Schlucht stehen. Auf der anderen Seite stand Sebastian, sie winkte ihm, doch er drehte sich teilnahmslos weg und ging fort. Die Wahrsagerin blickte zurück in Cynthias Hand. Sie blickte kurz auf und lächelte Cynthia gequält an, studierte dann wieder die Handlinien. Schließlich Schloss sie Cynthias Hand mit ihren kleinen Händen, schaute hoch und streichelte Cynthias Wange. „Das Leben wird dich auf tausend Proben stellen. Du bist eine Auserwählte. Du kämpfst allein für das Gute. Sei auf der Hut und sei stark.“ Sie faltete ihre flachen Hände aneinander, verneigte sich vor den beiden, was einem Rausschmiss gleichkam. Cynthia war mehr verunsichert als Sebastian, aber die beiden ließen sich die gute Laune nicht verderben. Sie legten der Wahrsagerin zwanzig Euro hin und liefen übermütig aus dem muffigen Zelt.
 
   Sebastian blickte draußen auf seine Uhr. Sie sah, dass er etwas sagte, verstand aber seine Worte nicht. Irgendetwas zog sie noch einmal zurück in das Zelt. Vielleicht die drängende Frage, was die Vision mit der Schlucht zu bedeuten hatte. Die kleine Wahrsagerin war wie vom Erdboden verschluckt.
 
   Diese Erinnerung ließ Cynthia nicht mehr tatenlos dasitzen. Sie musste etwas tun, und zwar sofort. Sie griff zum Handy, wählte Sebastians Nummer und ließ es klingeln. „The Person you´ve called is not available“. Ausgerechnet heute! Sebastian war ein absolut zuverlässiger Mensch, kam nie zu spät, ohne anzurufen. Sie erinnerte sich an das Telefonat gestern Abend, als sie ihn informierte, dass sie wieder einmal später heimkommen würde. Er hatte irgendwie seltsam reagiert, war so kurz angebunden, legte rasch auf. Hatte sie das berühmte Fass zum Überlaufen gebracht? Cynthia nahm sich eine Flasche Rotwein, ein Glas davon sollte sie entspannen. 
 
   Als die schließende Wohnungstür sie aus dem Schlaf riss, zeigten die Klappzahlenplättchen des Radioweckers 22:36 Uhr. Sie rieb sich eilig die getrockneten Tränen aus den Augen und, lief eilig in den Flur. „Sebastian, endlich bist du da.“ Cynthia sprang ihm erleichtert um den Hals, umarmte ihn einen endlosen Moment mit geschlossenen Augen. Nun würde alles gut werden. Ihr Kopf drehte sich und erinnerte sie so, dass es vorhin doch nicht bei einem Glas Rotwein blieb. Sie begann zu erzählen, wie ein erodierender Vulkan. Sebastian zog seinen Mantel aus, stellte seine Tasche ab. Er erwiderte kein Wort, sondern ging in die Küche, trank ein Glas Milch, um weiter in das Schlafzimmer zu gehen. Cynthia folgte ihm auf Schritt und Tritt, wie ein aufgeregtes Hündchen, dessen Herrchen heimgekehrt war und ohne Pause erzählte. Sebastian wuselte stumm in den Schränken herum, während Cynthia in Rekordzeit ihre Erlebnisse herauspresste. Nun war es an der Zeit, dass Sebastian sie tröstend in seine Arme nahm. Sie ging zu ihm, um die langersehnte, und nun überfällige Umarmung einzufordern. Es waren wunderbare zehn Sekunden. Die wie ein Peitschenknall endeten. Cynthias Augen öffneten sich schnappend wie die Klappzahlen des Radioweckers. An Sebastian herunter sah sie seine Arme teilnahmslos baumeln, satt sie von ihnen zärtlich gehalten wurde. Ihre Umarmung wurde nicht erwidert, sie trat einen halben Schritt zurück, hielt Sebastian dabei an seinen Oberarmen fest, blickte an ihm herauf und herunter und auf die Koffer auf dem Bett. „Musst du eine Dienstreise unternehmen? Warum packst du Kleidung ein?“ Sebastian ging ins Wohnzimmer, zog den Stecker des RIO1010 aus der Wand. Er wickelte das Kabel um das zahngelbe Monster, ging damit zurück in das Schlafzimmer und steckte es in einen der beiden offenen Koffer. „Sebastian, was ...?“ Cynthias Gedanken beschleunigten sich wie ein außer Kontrolle geratendes Karussell. „Sebastian, sag doch was ... um Himmels Willen, was ist denn mit dir?“ Er schloss wortlos die beiden Koffer und ging zur Wohnungstür. Sie hielt ihn am Ärmel fest, drehte ihn zu sich um. „Sebastian, verdammt noch mal, was ist los? Jetzt mach doch mal den Mund auf. Hast du nicht zugehört, was ich dir gerade erzählt habe?
 
   „Cynthia, hör zu.“ Er behielt die beiden Koffer in seinen Händen, während er endlich gequält zu reden begann. Seine Augen blickten zu selten in ihre. „Deine Suspendierung ..., Oberstaatsanwalt Dr. Zahn hat mich heute Abend in sein Dienstzimmer gebeten. Er berichtete mir von deiner Suspendierung, davon, dass du einem Kronzeugen die Genitalien weggeschossen hast ...“ Cynthia traute sich nicht zu atmen, sie glaubte, ihre Augen würden ihr jeden Moment aus dem Schädel quellen. „Sebastian, nicht du ..., wir lieben uns. Ich brauche dich jetzt, und weil vielleicht die nächste Beförderung etwas später kommt ...“ wurde Cynthias Ton aggressiver.
 
   „Nein Cynthia, es geht um viel mehr.“ Auch Sebastian erhob nun seine Stimme, wie er es noch nie getan hatte. „Dein Fall wird Wellen schlagen, die bis in die Politik schwappen. Es werden Köpfe rollen, Journalisten werden wie Schakale über die Berliner Polizei herfallen. Es wird weitere Ermittlungen geben. Jeder, der auch nur irgendwie etwas damit zu tun hat, wird geköpft.“ Er starrte sie wortlos an. Das Karussell in Cynthias Kopf drehte sich nun so schnell, dass sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Sie konnte keinen sinnvollen Satz herausbringen, der den wartenden Sebastian stoppen konnte, das war ihr klar, als sie seinen Blick aus Eis auffing. Sie wurde schlaff, ihre Seele sackte tausendmal mehr zusammen als ihr Körper. Jede Kraft, jeder Wille wurde in diesem Moment zerstört. Alles, was sie in den letzten vier Jahren mit Sebastian aufbaute, sie stärkte, an die Liebe und an die Menschen glauben ließ, löste sich vor ihren Augen in Luft auf. Verschwand unwiderruflich in dem Strudel der Gier, Anpassung und Bequemlichkeit. Jedem hätte Cynthia so etwas zugetraut. Sebastian niemals. 
 
   All das, weil sie einem unbedeutenden Vergewaltigungsopfer Genugtuung verschaffte und die Welt vor weiteren Vergewaltigungen bewahrte. Als sie am Abend suspendiert das Präsidium verließ, dachte sie, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte. Sie sehnte sich danach, dass Sebastian endlich heimkäme, damit er ihre Wunden mildern würde. Sie war gebrochen und kraftlos, wie eine Greisin vor der Pforte zu Gott. Sie hatte im Traum nicht daran gedacht, dass es noch furchtbarer kommen würde.
 
   „Wenn wir zusammenhalten, kann uns nichts passieren. Das waren deine Worte, Sebastian.“ Gab sie mit weinerlicher Stimme, apathisch hervor. Sebastians Augen glänzten, die Lider füllten sich.
 
    Du verstehst die Welt nicht, denk zuerst mal über dich nach.
 
   Sebastians Worte waren die gleichen, die ihr Vater in ihrer Kindheit verwendete, um Schuld auf sie abzuwälzen und ein unangenehmes Gespräch zu beenden. Sebastian war der einzige Mensch, dem sie sich damit anvertraut hatte. Sie wusste nicht, was schlimmer war, dass Sebastian sie seiner Karriere wegen verließ oder die Art, wie er es tat.
 
   Das Loch des Verrates, das sich unter Cynthia öffnete, war so endlos tief und weit. Kein Halt, nirgendwo. 
 
   Von ihrem Vater verraten, von ihrer großen Liebe verraten. Cynthia meinte, am tiefsten Punkt angelangt zu sein. 
 
   Sie ahnte nicht, wie sehr sie sich irrte.
 
  
 
  


 
 
   
   1.  Zwei Jahre später
 
    
 
                 Richter Dr. Wohlberg beugte sich mit strenger Mine über den Richtertisch zu Cynthia vor. Seine langen, grauen Haare, die unter seinem Barett abwärts baumelten, reckten sich ihr entgegen. Ein eindeutiges Indiz für Richter Wohlbergs Vergangenheit in den 70er Jahren, kombinierte Cynthia und stellte sich vor, wie viele Hanfpflanzen er wohl in seinem Gewächshaus kultivieren würde. Er nahm seine Brille ab, so als würde sie dadurch besser verstehen, was er ihr zu sagen hatte. Die Brillenbügel hinterließen tiefe, weiße Druckspuren in den fleischigen, freundlich wirkenden Schläfen seiner rötlichen Gesichtshaut: „Hören sie zu, Kindchen“ brummte er so leise, dass nur Cynthia es hören konnte, „wenn ich sie hier noch einmal vor mir sehe, weil sie vorschnell unbescholtene Bürger mit ihrer Waffe bedrohen, dann ...“ „unbescholten?“ unterbrach Cynthia empört den weisen Richter, der mit den Augen rollte und schnaufend seinen wohlgeformten Leib, langsam wieder zurück in den ächzend raschelnden Richtersessel hievte. „Dieser Mistkerl wollte einen Supermarkt überfallen, in dem eine schwangere Frau eingekauft hatte. Unbescholten, pah.“ Cynthia zog ihr Kinn nach oben und wendete den Blick eingeschnappt von Richter Wohlberg ab. Er blickte auf seine Uhr, seine Gesichtsfarbe wechselte von rötlich zu signalrot. Seine Stimme wurde mit jedem dritten Wort lauter, bis er schrie.
 
   „Leider, Kindchen, konnte das dank ihres Einsatzes nicht bewiesen werden. Der unbescholtene Bürger ist deshalb ein unbescholtener Bürger, weil sie vorschnell mit ihrer Waffe herumgefuchtelt haben und er die Tat somit gar nicht erst beging ...“. Cynthia musste nicht weiter um ihren Protest gebeten werden, sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften.
 
   „Ja wollen wir jetzt jedes Mal warten, bis ein Mord geschieht, um rechtskräftig und ordnungsgemäß ...“ Richter Wohlberg schlug mit seinem Hammer auf den Tisch und beendete das geheime Zwiegespräch der beiden, das inzwischen bis in die benachbarten Gerichtssäle zu hören war. Die Zuhörer im Gerichtssaal hatten an diesem Tage vortreffliche Unterhaltung. Seine Hammerschläge zähmten das Geraune der Anwesenden, unaufhörlich und hypnotisch „pang, pang, pang, ...“. Bis die Schläge langsamer wurden und das leise, zarte Bewegen gänzlich zum Stillstand kam, als das Geraune verstummte „pm ... , pm ... , pm ...“. Richter Wohlberg leierte genauso gelangweilt seinen Richterspruch herunter, wie Cynthia ihn zur Kenntnis nahm.
 
   „Cynthia von Katz, ich verurteile sie hiermit zu einer Geldstrafe von eintausend Euro, zu zahlen an das Kinderhilfswerk Berlin, wegen unbotmäßigen Verhaltens vor Gericht. Zu ihrem Waffenschein erhalten sie am heutigen Tage eine schriftliche Ermahnung, diese Waffe den Vorschriften gemäß mit Umsicht und angemessen einzusetzen. Die dritte Ermahnung, wenn ich mich recht erinnere“. Fügte Richter Wohlberg genervt seinem Urteil hinzu. Er beugte sich erneut zu Cynthia vor: „Und weiterhin ermahne ich sie, nicht noch einmal ohne jegliche Vorwarnung mit gezogener Waffe auf einen Mitmenschen zuzugehen und ihn dann mit dem Knauf niederzustrecken. Das Einzige, was sie in diesem Fall richtig gemacht haben, ist, dann die Polizei gerufen zu haben.“ Richter Wohlberg blickte zum Abschluss seines Vortrages mit weit aufgerissenen Augen auf Cynthia: „Ich darf wohl dankbar sein, dass sie den unbescholtenen Bürger nicht noch im Supermarkt exekutiert haben.“ Wieder drosch der Richter seinen Hammer auf seinen Tisch, bevor Cynthia, die bereits einatmete, antworten konnte. Er fuchtelte sofort wild nach dem Gerichtsdiener, der Cynthia schnellen Schrittes aus dem Gerichtsgebäude zu begleiten hatte. Aus dem Augenwinkel meinte Cynthia gesehen zu haben, dass der Richter lächelte und durchatmete. Es wäre nicht der erste Mensch in ihrem Leben gewesen, der wie ein Löwe mit ihr rang, um am Ende zu sagen, dass sie alles richtig gemacht hatte und dass sie so bleiben solle, wie sie war, denn solche Kräfte brauche eine Gesellschaft. Sie hatte das nie so ganz verstanden, war ihr auch egal. Wichtig war nur, dass sie das ihrer Meinung nach richtige tat. Sie nahm die schriftliche Ermahnung des Richters, faltete sie zusammen, so dass keine Ecke auf eine andere passte, und steckte sie respektlos in die Jackentasche.
 
   Jedes einzelne dieser Papiere klebte sie traditionell mit Tesafilm wie eine Trophäe chronologisch neben die jeweils ältere an die Wand ihrer Detektei hinter sich. Direkt neben ihr Diplom als Detektivin, mit den darin steckenden Wurfpfeilen. Sie verweilte stets noch einen Gedenkmoment vor der Wand, mit den ungerade zueinander aufgeklebten Ermahnungen und setzte sich dann an ihren Schreibtisch, um die Eingangstür zu fixieren. Wahrscheinlich war es wieder einer dieser Tage, an denen sich seit zwei Jahren das Pech wie Ektoplasma an ihr heftete und es würde wieder kein zahlungskräftiger Klient ihre Dienste begehren. 
 
    
 
   Warum hatte sie sich damals nur auf diesem Unsinn eingelassen, ein Antiquariat zu kaufen und darin eine Detektei zu eröffnen? Sie dachte an den weisen Alten, der ihr das Geschäft regelrecht aufdrängte. Ein an die achtzig Jahre alter, ungepflegter aber sehr gebildeter Mann, der in seinem Antiquariat umgeben von unzähligen Büchern und Gegenständen auch wohnte. Sie lernte den weisen Alten damals in der Stammkneipe an der Ecke näher kennen. Vom Sehen waren sie sich schon eine Weile bekannt. Er grüßte sie stets aufmunternd, wenn sie in Selbstmitleid schwelgend dasaß und mürrisch ins Nichts starrte. Sie Bemerkte damals zwar, dass er sie beobachtete, tat es aber als harmlos ab. Eines Tages setzte er sich, ohne zu fragen an ihren Tisch. Seine freundlichen, allwissenden Augen bändigten ihren gewollten Protest sofort mit Geborgenheit versprühendem Blick. 
 
   „Bücher sind der Schlüssel zu allen Fragen, doch sie gehören in würdige Hände. Sonst nimmt das Unheil der Welt seinen Lauf.“ 
 
   „Aha. Ist ja wahnsinnig interessant.“ Lallte Cynthia zurück. Der Alte beugte sich geheimnisvoll vor.
 
   „Sie können sich jetzt weiter sinnlos volllaufen lassen und in ungefähr einem Jahr, fliegen sie aus ihrer Wohnung. Weitere drei Monate danach wird sie kein Mensch mehr kennen, weil von ihnen nichts mehr übrig ist, was es lohnt, kennen zu wollen.“ Cynthia fühlte sich augenblicklich nüchtern.
 
   „Entweder genau das kann ich tun, oder ...?“ Sie blickte den Alten herausfordernd an. Ein frischer Drink wäre das mindeste gewesen, was sie erwartet hatte. Das Letzte jedoch, was sie an diesem trübsinnigen Tag gebrauchen konnte, war ein altkluger Opa, der Gesellschaft suchte. Sie kannte ihre eigene Prognose selbst sehr gut. Aber wenn es einen Ausweg gegeben hätte, wäre sie ihn schon längst gegangen. Klugscheißer! Doch eigenartig war es schon. Zwar hatte der Alte sich nur vage ausgedrückt, dennoch traf das Gesagte recht genau auf ihre Situation zu. Es konnten Horoskopsprüche sein, die auf alles und jeden zutrafen, aber sie wurde nun neugierig. Das bemerkte der Alte und beantwortete Cynthias Frage. 
 
   „Oder sie erwerben ein Antiquariat. Ich sagte ja bereits, Bücher sind der Schlüssel zu allen Fragen. Auch zu der Frage, wie sie ihre missliche Lage verbessern können.“ Cynthia wollte nach ihrem fast leeren Glas greifen, hielt aber inne, als die Worte des Alten ihr Gehirn erreichten.
 
   „Was? Ein Antiquariat kaufen?“ Sie lachte frech auf. „Und davon kann ich leben?“
 
   „Nun, es kommt darauf an, welche Ansprüche sie an das Leben stellen. Sie werden gewiss keine Millionärin damit. Aber ein ordentliches Leben können Sie damit schon finanzieren. Ich war selbst in ihrem Alter, als ich das Antiquariat gründete.“ Cynthia empfand keinerlei Abneigung oder Antipathie gegen den Alten. Ihr inneres Alarmsystem rührte sich keinen Millimeter. So etwas musste einen Haken haben. Heutzutage gab es keine Menschen, der es mit einem anderen in irgendeiner Weise gut meinte. Der Alte hatte wahrscheinlich irgendwoher erfahren, dass sie eine ehemalige Kommissarin war, und unterlag der irrigen Annahme, dass sie ein kleines Vermögen besitzen würde. Und genau um das hatte er scheinbar vor, sie zu bringen. Der Alte wurde nun spürbar ungeduldig.
 
   „Frau von Katz ...“ 
 
   „Woher kennen Sie meinen Namen?“ Unterbrach sie.
 
   „Frau von Katz, lassen sie mich erklären. Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss mich von meinem geliebten Antiquariat trennen.“ Er erklärte Cynthia in Kürze die Beweggründe, legte ihr Bilanzen vor, die auswiesen, dass das Geschäft in den letzten Jahren einen auskömmlichen Gewinn abwarf und einen Kaufvertrag. Obwohl er eilig einen Kugelschreiber reichte, spürte Cynthia noch immer keine Ablehnung. Den Kaufpreis, der in dem Vertrag geschrieben stand, konnte sie aufbringen. Zwar hätte sie dann keine Rücklagen mehr. Aber wenn man das als Investition ansah und die Bilanzen stimmten, war das in kürzester Zeit wieder eingespielt. Es klang zu schön, um wahr zu sein.
 
   Jeder vernünftige Mensch wäre aufgestanden und hätte den Alten mit seinem Vertrag ohne Abschied sitzenlassen. Cynthia hingegen entschied sich, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Sie unterschrieb, er gab ihr eine Zweitschrift und die Schlüssel.
 
   Zwei Tage danach hatte sie sich in dem Antiquariat verabredet. Er wollte Cynthia noch einige Besonderheiten zeigen und dies und das erklären, flüsterte er ihr vorgebeugt zu. Auf eine, der von ihm erwähnten Besonderheiten schien er besonderen Wert zu legen, sie Cynthia mitzuteilen. Obwohl er in seltsame Aufregung geriet, die den Anschein erweckte, er müsse ihr tatsächlich Wichtiges zeigen, befürchtete sie damals, er würde sich von da an häufiger bei ihr aufhalten, um irgendetwas zu erklären. Das konnte der gesuchte Haken sein. Er wollte sich vielleicht ein wenig Gesellschaft erkaufen.
 
    
 
   Doch der weise Alte erschien an dem verabredeten Tag nicht. Stattdessen traf ein junger, unsympathischer Mann ein, der sich als Enkel auswies. Und Erbe! Cynthia war damals gerade dabei, die neu gedruckte Folie mit der Aufschrift Detektei Cynthia von Katz an die Scheibe der Eingangstür zu kleben. Ein ziemlich schwieriges Unterfangen, wie sich herausstellte, wenn man den Anspruch hatte, eine Folie ohne Luftblasen zu verkleben. 
 
   Der Alte war gestorben, übermittelte der Erbe. Unmittelbar, nachdem Cynthia und er den Vertrag unterschrieben hatten. Er hatte seinen Enkel noch von dem Verkauf unterrichtet, fuhr dann in sein neues Quartier im Altenheim und verstarb. Er hatte in seinem Bett gelegen, als würde er schlafen. Auf seinem Gesicht soll sogar ein Lächeln erkennbar gewesen sein. Obwohl sie den Alten nicht näher kannte, überkam Cynthia Traurigkeit. Irgendein Band hatte zwischen den beiden bestanden, die Nachricht schmerzte. Dies war wahrscheinlich die letzte Aktion in seinem Leben. Der erbende Enkel riss Cynthia aus ihren Trauergedanken und kam unversehens zur Sache: „Hören Sie, Frau von Katz. Sie scheinen mir eine vernünftige Frau zu sein. Der Laden mit dem alten Kram wird kaum ihr Lebensziel sein. Für unsere Familie ist dies jedoch ein Ort der Erinnerungen und Gefühle.“ Diese Gefühle trug er so überzeugend vor, als hätte er die Gebrauchsanleitung eines Mixers vorgelesen. Er blickte auf seine protzige Armbanduhr. „Ich biete ihnen 50.000 Euro, wenn sie mir den Laden zurück verkaufen.“ Es kam ihr nun noch merkwürdiger vor, dass der Alte nur exakt den Betrag von ihr verlangte, den sie aufbringen konnte, aber dieser Laden offensichtlich viel mehr Wert war. Cynthia zögerte. Es war verlockend. Wenn sie nun unterschrieb, hätte sie in zwei Nächten 41.367 Euro verdient. Ihr inneres Alarmsystem meldete sich beim Anblick des schmierigen Erben, der in seinem Armani Anzug schwitzte und ungeduldig wurde wie ein Junkie. Er hastete mit seinem Blick an Cynthia rauf und runter, rieb sich nervös die Hände und quälte sich ein Lächeln ab, das ein Haifisch nicht besser hinbekommen hätte.
 
   „Ich weis nicht, ich wollte mir hier eine Existenz aufbauen ...“
 
   „Existenz ...“, unterbrach Haifisch Cynthia ungeduldig mit einem Tonfall, der hysterisch zu werden drohte. „Was für eine Existenz denn? Haben sie nicht zugehört? 50.000 Euro.“ Er wedelte mit dem Papier nahe vor Cynthias Gesicht und kam einen Schritt näher, dass sie seinen Schweiß atmen und die Wärme seines Körpers spüren konnte, als öffnete sich die Tür zu einem Tropenhaus. Blitzschnell schob sie ihren Zeigefinger hinter seinen Krawattenknoten und drehte, bis seine Augen weit aus den Höhlen traten. Er krächzte nach Luft, doch Cynthia zerrte ihn ein Stück nach unten und hielt ihn fest. „Jetzt hör mal gut zu, Erbschleicher. Wenn ich eines nicht ausstehen kann, sind es Schleimbeutel, wie du einer bist.“ Cynthia rüttelte ihn bei jedem dritten Wort. „Dein Onkel wird schon gewusst haben, warum du sein Antiquariat nicht in die Finger bekommen solltest.“ Sie drehte noch einmal stärker an der Krawatte. Haifisch zappelte mit beängstigender Gesichtsfarbe und rang mit beiden Händen nach Lockerung seines Stranges. Sein Körper war erstaunlich kraftlos und leicht. Sie konnte ihn ohne Mühe an der Krawatte zerren, während er glotzte, wie ein verschreckter Maki. „Und jetzt nimm deinen Vertrag und schieb ihn dir in den Allerwertesten.“ Sie stieß Haifisch grob zurück, dass er drei taumelnde Schritte später rückwärts zum Stehen kam. Seine Krawatte hatte er ebenso aufgerissen wie seinen Hemdkragen, japste tief die frische Luft ein und stolperte dann rückwärts fort, als wäre eine Bande Rocker hinter ihm her. Mit seinem Zeigefinger wippte er Cynthia drohend zu „Das werden sie noch bereuen ... sie hören noch von mir.“ 
 
   Sie war nie neugierig, warum der Erbschleicher ihr so viel bot und überhaupt maß sie diesem Ereignis keine weitere Bedeutung bei. Die Räume und die Einrichtung wurden ihr im Laufe der Zeit mehr und mehr vertraut, so dass sie nach wenigen Wochen das Gefühl hatte, immer schon dort gelebt zu haben. Unzählige kleine Schubladen und Döschen, die in endlosen Regalen zwischen Büchern und Antiquitäten standen, hatte sie schon geöffnet und den Inhalt betrachtet. Schlüssel, Zettelchen, rätselhafte, kleine Metallteilchen und vieles Merkwürdige mehr angefasst und wieder zurück gelegt. Die meisten dieser Kästchen hatte sie noch nicht inspiziert. Auf den oberen Abschlüssen der Regale lagen zahllose vergilbte Papierrollen wie Schatzkarten, die auf einen Entdecker warteten. 
 
   Endlose Reihen alter Buchrücken drängten sich in den schweren Holzregalen und strahlten in dem übrigen Gewirr an Antiquitäten eine beruhigende Kraft aus, als wären sie Hirten dieses geheimen Reiches. Unterschiedlich dick und hoch mit prunkvollen oder verblassten Aufschriften und Prägungen gilbten die Jahrhunderte sie zu einem gemeinsamen Schimmer von schattiertem Bernstein, als würde sich das Wissen der Welt dahinter verbergen. Wenn Cynthia immer wieder mit ihren Blicken daran entlang tastete, fühlte es sich so feierlich an, als hätte sie als Kind den letzten Rest Vanilleeis vom Teller geleckt. Jedes Mal fühlte sie dabei die schwere Magie der alten Meister, die in den Werken verborgen war. Sie erinnerte sich an eine Fernsehsendung, in der über ein Buch berichtet wurde, in dem unter der sichtbaren Schrift eine ältere Schrift verborgen war. Wegen der Papierknappheit kam es zu dieser Zeit vor, dass Seiten überfärbt und neu beschrieben wurden. Ein besonders interessantes Exemplar brachte mathematische Formeln zur Infinitesimalrechnung zum Vorschein. Einen wahren Schatz der Wissenschaft stellte dieses Fundstück dar, denn hätte man diese Formeln nicht übermalt und jemand hätte diese weiter entwickelt, so wären statische Berechnungen viel früher möglich gewesen.
 
   Vielleicht befand sich ja in Cynthias Regalen auch ein solch verborgener Schatz, nach dessen Entschlüsselung zum Beispiel Autos ohne Treibstoff fahren würden. Oder Häuser bis zum Mond gebaut werden konnten. Vielleicht war ja auch etwas über Telekinese niedergeschrieben.
 
   Stück für Stück würde sie irgendwann jedes einzelne Exemplar ansehen und den Hauch seiner Historie aufsaugen.
 
   Stammkunden des alten Weisen kamen regelmäßig wie selbstverständlich in ihre Detektei, schauten sich um und einige kauften das eine oder andere Teil. Einmal kaufte Cynthia selbst sogar eine Blechkanne an, weil die kleine Omi, die diese anschleppte, aussah, als könnte sie das Ding nach einer Absage von Cynthia nicht lebendig wieder wegtragen. Es war am zweiten Tag in ihrer Detektei, sie konnte diesen ungeahnten Geschäftszweig damals noch nicht recht einordnen. Seither steht das viel zu große und hässliche Ding ständig im Weg. Da sie keiner kaufte, gehörte sie seither zur Familie, beschloss Cynthia.
 
    
 
   Über die mattierte Scheibe der Eingangstür schob sich plötzlich flink ein großer Schatten und riss Cynthia aus ihren Erinnerungen. Die Klinke knarzte hart, bevor die Tür schwungvoll aufstieß. Die hineinstürmende Amazone war an die 1,90 Meter groß, schlank und durchtrainiert. Cynthia schluckte beim Anblick der Silhouette. Eine drahtige Figur, mit kräftigen Schultern, die entschlossen voran strebte. Cynthia schob so unauffällig wie möglich ihre Hand in die Schublade ihres Schreibtisches, fand anstatt des ersehnten Revolvers einen angefangenen Schokoriegel, der sich vor vielen Tagen ihrer Erinnerung entzog. Die angebissenen, zackigen Karamellränder waren steinhart und stachen in ihre tastenden Fingerkuppen. Vielleicht sollte sie der hereinstürmenden Furie diesen versteinerten Riegel ins Auge schleudern, statt sich mit einer Schusswaffe zu wehren, die ohnehin nicht aufzufinden war. Cynthia kam nicht mehr dazu, das Ergebnis ihrer Überlegungen auszuprobieren. Die Amazone stand dicht vor Ihrem Schreibtisch, fixierte sie von sehr hoch oben und griff langsam in ihre Handtasche. Cynthia wusste, was das bedeutete.
 
    
 
  
 
  



 
 
   „Aron, Sie sind seit nunmehr 15 Jahren in meinen Diensten.“ Lady Roberta Whitherspone nippte an ihrem Whisky und lehnte sich zurück. Sie hatte ihren Anwalt und Vermögensberater, Aron Banks zu sich in die Bibliothek gebeten. Aron saß im rechten Winkel zu ihr in einem bequem gepolsterten Cocktailsessel. Er blickte behaglich die langen Bücherregale der beeindruckenden Bibliothek entlang, an dem Kamin vorbei, zur Lady, die in ihrem Ohrensessel in gerader Haltung saß. Oftmals, so wie auch in diesem Moment, zog sich ein mildes Lächeln über ihr Gesicht, das ihr etwas Mütterliches verlieh. Ihr ereignisreiches Leben vermochte kaum Fältchen in ihr Gesicht zu zeichnen. Sie trug ihr weißgraues Haar würdevoll frisiert. Ihre wasserblauen Augen blickten wach wie die von King George. Sie trug ein blaues Kostüm, das ihren kräftigen Formen sportlich schmeichelte. 
 
   Lady Robertas Haus gefiel ihm. Es bot nach seiner Meinung den angemessenen Rahmen für die 66-jährige Gutsbesitzerin und Erbin mehrerer Firmen. Vor ihnen stand ein Tisch, der gedeckt war mit zwei Gläsern, einem Eiskübel, Gebäck und einer Flasche edlem Whisky. Obwohl Lady Roberta mit Geld umzugehen gelernt hatte, wusste sie zu genießen und zu bewirten. „Aron, sie sind mir ein unverzichtbarer Berater und Freund geworden.“ Sie nahm einen genüsslichen Schluck und blickte Aron abwartend an. Er nahm ebenfalls sein Glas. Den guten Tropfen holte Lady Roberta nur zu besonderen Anlässen aus dem Barfach. Das wusste er. Es musste also irgendetwas Wichtiges anliegen, schlussfolgerte Aron, der seit frühester Jugend ein trockener, emotionsarmer Analytiker war, wie geboren zum Juristen. Im Alter von vierundzwanzig Jahren hatte er bereits einen Doktortitel der Jurisprudenz. Ein Wunderkind nannte Lady Roberta ihn, als sie sich kennenlernten. Er war damals der einzige zugelassene Jurist, der Lady Roberta verteidigen wollte. Ihr bis dahin tätiger Berater hatte sie fast um ihr gesamtes, geerbtes Vermögen gebracht. Aron erkämpfte einen großen Teil mit seiner juristischer Finesse und der ihm eigenen Verbissenheit zurück.
 
   „Seit dem Jahr 2000, Mylady. Wir lernten uns damals im Rahmen ihrer Prozesse gegen Jacob Broadwood kennen, der ein ausgewiefter Finanzspezialist war.“
 
   „Ja, Aron, das war er. Doch leider nutzte er seine überragenden Fähigkeiten nicht in meinem Sinne, sondern versuchte, mich um mein Vermögen zu bringen.“
 
   „Ihr Gatte, Sir Henry Whitherspone würde sich im Grabe umdrehen, wenn er erführe, was der von ihm persönlich ausgewählte Berater im Schilde führte.“
 
   „Wohl wahr, Aron, wohl wahr.“ Lady Robertas Blick wurde trauriger, wie immer, wenn von ihrem geliebten, viel zu früh an Krebs verstorbenen Gatten, Lord Henry Whitherspone III die Rede war. Sie zog eines ihrer Stofftaschentücher, das mit dem aktuellen Wochentag bestickt war, um sich dezent ihre Nase zu tupfen. Aron wusste zuverlässig, wenn die Stickerei auf Myladys Taschentuch Monday sagte, dann war Monday. Sie war eine sehr geordnete und präzise organisierte Person. Und an diesem Tage war Monday.
 
   „Ich hatte damals eine schwere Zeit, in der ich mehr und mehr von zwielichtigen Gestalten umzingelt wurde. Aron, sie wissen, wie sehr ich ihnen zu Dank verpflichtet bin. Wann immer ich in dieser Zeit an einem Tiefpunkt war, waren sie für mich da.“ Aron sorgte sich ein wenig, wo das Gespräch hinführen sollte. Er schätzte Lady Whitherspone überaus. Denn es war nicht nur so, dass er sie mehrfach rettete. Sie ihrerseits war von seiner frühesten Jugend an seine Förderin. Ohne Lady Whitherspone hätte Aron niemals diese Reputation in der englischen Gerichtsbarkeit errungen. Auch noch so begabte Emporkömmlinge hatten keine Chance im Establishment, ohne die Gunst eines Förderers mit entsprechendem Einfluss. Und den hatte Lady Whitherspone. Kaum dass ihr Vermögen zurückerobert war, standen auch die großen und mächtigen Freunde wieder in ihrer Tür. Es widerte sie zwar an, doch so funktionierte es nun einmal. Lady Whitherspone war zu realistisch geworden, um dagegen anzukämpfen, wie gegen einen Goliath und womöglich doch alles zu verlieren. Sie kannte die Mechanismen und wusste diese zu ihrem Vorteil zu nutzen. Den meisten Mitgliedern der Gesellschaft war sie um Längen an Intelligenz und Listigkeit überlegen. Sie verstand es, in entscheidenden Momenten, den nötigen Personen das Erforderliche zu soufflieren, so dass derjenige dies begeistert als seine Erkenntnis vorantrieb. 
 
   Es konnte mehrere Möglichkeiten geben, warum die Lady ihn zu einem scheinbar so bedeutenden Gespräch lud. Womöglich war ein Punkt erreicht, an dem er zu teuer und überflüssig wurde. In diesem Fall würde seine Entlassung bevorstehen. Vielleicht würde er noch eine Abfindung erhalten. Oder aber die von Einsamkeit geplagte Lady wollte ihn motivieren, ihr einen Antrag zu machen. Aron war so leicht nicht zu verwirren. Aber an diesem Tage fiel es ihm schwer, klare Gedanken zu verfolgen.
 
   „Aron, warum ich sie zu diesem Gespräch bat, hat folgenden Grund: Sie wissen, dass es mir in meinem Leben verwehrt blieb, Kinder zu bekommen. Als ich 22 Jahre alt war, stürzte ich mit einem unzugerittenen Pferd und erlitt kurz darauf eine Fehlgeburt. Die anschließende Operation machte es für den Rest meines Lebens unmöglich, noch einmal schwanger zu werden.“
 
   „Mylady, das wusste ich nicht. Ich möchte mein tiefstes Bedauern aussprechen.“
 
   „Danke Aron. Ich hätte es auch weiterhin für mich behalten, doch ich hatte vor einiger Zeit einen Ahnenforscher gebeten zu ergründen, ob noch Verwandte leben, deren Existenz mir bislang unbekannt ist.“ Lady Whitherspone richtete sich auf, um freudig fortzufahren. Trotz aller Rückschläge, die sie in ihrem Leben erlitt, verlernte sie nie, sich über schöne Dinge zu freuen. Ihre Wangen erröteten dann stets, während ihr Lächeln sich bis über die strahlenden Augen erstreckte.
 
   „Und stellen sie sich vor, es gibt tatsächlich noch eine Nichte. Es handelt sich um einen Familienzweig in Deutschland, dessen Wege sich vor über vierhundert Jahren von denen meiner Familie trennten. Eine der damals an der Tagesordnung befindlichen Fehden um irgendeine Lappalie. Dieser Familienzweig lebte in Rheinland-Pfalz und endete als verarmter Adel. Na jedenfalls habe ich einen Boten beauftragt, die Person aufzusuchen und ihr meine Einladung zu übergeben.“ Aron atmete erleichtert auf, dennoch war er besorgt.
 
   „Lady Roberta, hatten wir nicht schon Fälle von angeblichen Verwandten oder Bekannten, die sich dann als Hochstapler herausstellten?“
 
   „Papperlapapp Aron, sie mit ihrer Schwarzmalerei. Stellen sie sich nur vor, wie schön es sein kann, wenn auf diesem Wege ein Nachkomme mein Leben bereichert.“
 
   „Dieser Art Personen bereichern selten andere Leben. Und eine Nichte ist es nach vierhundert Jahren auch nicht mehr.“ murrte Aron, der bereits wusste, dass Mylady in einer Phase der Begeisterung schwebte, in der man mit ihr nicht mehr logisch reden konnte. Er musste von nun an extrem auf der Hut sein, um Mylady vor hinterhältigen Subjekten zu schützen. Und auch vor sich selbst.
 
  
 
  



 
 
   Als die gänzlich in Weiss gekleidete Amazone begann ihre Hand aus der teuren Handtasche zu ziehen, war sich Cynthia sicher, dass in der nächsten Sekunde aus einem Lauf, in den sie blicken würde, ein Feuerschwall eine Kugel schleudern würde, um diese schmerzhaft in ihren Körper einschlagen zu lassen. Cynthia erinnerte sich an die Schussverletzung, die sie vor vier Jahren erlitt. Der Einschuss fühlte sich dumpf und grob an, wie der Hieb mit einer Faust auf ihren Rücken. Sie hatte nicht erwartet, dass der Einschuss ihr einen solchen Schlag versetzen würde. Noch erstaunlicher, erinnerte sie sich, war es, dass eine gefühlt lange Zeit kein Schmerz zu spüren war. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und der Geschmack von Blut dominierte ihren Mundraum. Doch nicht jede dieser Begegnungen verläuft nach dem gleichen Muster, wie sie feststellen musste.
 
   „Oh mein Gott. Süße was hast du für eine entsetzliche Mütze auf? Ich heiße Jérôme. Ist das hier eine Detektei? Sag mal, bist du krank Schätzchen?“ Jérôme näherte sich Cynthia, drehte mit spitzen Fingern ihr Gesicht Richtung schwachem Lampenschein und nahm ihre grünbraune Feldmütze ab. Die einzige Glühlampe, die an der Deckenlampe noch funktionierte, gab ihren unaufdringlichen Lichtkegel mit 25 Watt in den Raum. „Oooh mein Gott. Das ist ja entsetzlich. So schöne Haare unter einer so unmöglichen Mütze. Die Spitzen sind dran, wer hat dir denn zuletzt die Haare geschnitten? Hier ist die Karte von meinem Anwalt. Du gehst da augenblicklich hin und verklagst dieses Subjekt.“ Jérôme tippelte ungeduldig auf seinen Hackenschuhen durch die Kanzlei, auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit und einem gekühlten Prosecco. Erfolglos. „Schätzchen, wie kann man denn so Klienten empfangen? Was hast du denn für einen Innenausstatter?“ Jérôme kramte wieder in seiner übergroßen Handtasche. „Hier ist die Karte von meinem Innenarchitekten. Den musst du noch heute zurate ziehen. Fuuuurchtbar das alles hier.“ Jérôme nahm den Stuhl gegenüber von Cynthia an der Lehne, kippte diesen nach vorn, dass Cynthias Laufschuhe zu Boden polterten. Er sah sie vorwurfsvoll an und nahm nach kurzem Zögern platz. „Fuuuurchtbar, das alles hier.“ Er nahm ein schneeweißes Taschentuch aus seinem Ärmel, tupfte seine Nase und blickte ungläubig in den Raum. „Schätzchen du bist doch Detektivin?“ Cynthias Verblüffung hielt erstaunlich lange an. Sie war sich nicht sicher, ob sie vielleicht doch erschossen wurde und nun im Himmel ein komisches Theaterstück genoss. Sie nahm die Zeigefinger und Daumen beider Hände und kniff sich in beide Wangen. Kein Zweifel, sie war wach. Dies war die Wirklichkeit. Vor ihr saß eine Transe mit Hackenschuhen, die unter die Kategorie Stelzen gehörten. Die immense Höhe ließ die Schuhgröße 44 auf 39 schrumpfen. Seine Haare waren blond gefärbt und schulterlang geglättet. Die Schminke war erstaunlich dezent, die Fingernägel lang wie die Klauen eines Koalabären. Auch die Nase von Jérôme erinnerte an einen Koala, jedoch viel kleiner, so dass sein Gesicht etwas Niedliches hatte. Das Oberteil rutschte auf seiner linken Seite und ließ einen schmalen, weissen BH-Träger aufblitzen, der sich in sein Schulterfleisch einschnürte. Seine Haut war solariumgebräunt und darauf war heller Flaum zu sehen, keine Fettschicht, ein trainierter Körper. Mit Jérôme eroberte ein teurer Duft den schäbigen Raum der unaufgeräumten Detektei. Er fuchtelte ununterbrochen mit seinem Taschentuch vor seiner kleinen Nase herum, in das er unablässig kopfschüttelnd sein nicht ablassen wollendes Entsetzen brabbelte. Cynthia fühlte sich, als wäre sie mit vierzehn von ihrer streng katholischen Mutter in ihrem unaufgeräumten Zimmer erwischt worden. Sie wäre beinahe instinktiv aufgesprungen, hätte sich tausend Male wie dressiert entschuldigt für die Unordnung, um dabei Dinge an ihren Platz zu räumen. So hatte sie es als Mädchen immer und immer wieder gemacht. Und der Dank war stets, dass sie anschließend noch mehr beschimpft, unterdrückt und beschnitten wurde. Ihre Mutter ließ sie dann auf den Holzdielen vor ihrem Bett knien und eine ganze Stunde um Besserung beten. Die alten Dielen waren rau und uneben, sie drückten leicht ihr schroffes Profil der Jahrzehnte schmerzhaft in die zarte Haut ihrer Knie.
 
   Sie schüttelte sich wieder zurück in die Gegenwart, setzte sich provokant lässig in ihren Stuhl und lehnte sich zurück. Sie legte ihre Beine langsam auf den Schreibtisch, schob sich einen Streifen Kaugummi in den Mund. „Von Katz, Cynthia von Katz, Privatdetektivin. Was kann ich für sie tun?“ Gab sie sich betont trotzig.
 
   „Cynthia von Katz, was für ein schöner Name. Klingt direkt adelig.“ Jérômes Stimme wurde gleichmäßig leise und weniger hysterisch, sein Gesicht verzog sich zu einem fleischgewordenen Vorwurf mit niedlicher Nase. Er beugte sich vor und zog eine Sportsocke aus seinem Rücken, seine Stimme wurde wieder keifender. „Bis wir uns das verdient haben, heißt du bei mir Cindy.“ Jérôme balancierte die ehemals weiße, nun jedoch leicht melierte Socke mit spitzen Fingern nach vorn und ließ sie vor Cindy auf den Schreibtisch klatschen. 
 
   „Also, Cindy, ich nehme nicht an, dass du etwas Vernünftiges zu trinken hast, das du mir in einem einigermaßen keimfreien Gefäß kredenzen könntest - hab ich mir gedacht. Machen wir es kurz, Schätzchen. Ich möchte, dass du meinen Süßen überwachst. Ich habe den Eindruck, als würde dieser Halunke fremdgehen.“ Jérôme reichte Cindy einen großen, weißen Umschlag, in dem sie Fotos und Informationsmaterial vorfand. Als Cindy in den Umschlag schaute, fand sie sogar ein Bündel Geld darin. „Ich muss jetzt wieder los, Schätzchen. Hier ist meine Karte. Sei morgen früh um 15:00 Uhr in meinem Salon. Wir können dann alles Weitere besprechen.“ Jérôme stand angeekelt auf und verließ ebenso rasch und rauschend die Detektei wieder, wie er sie betreten hatte, sein Taschentuch immer noch vor seiner kleinen Nase.
 
    
 
   Cynthia hatte einen neuen Klienten. Den Ersten seit acht Wochen. Und den Einzigen, der überhaupt in Aussicht war. Und der Einzige, der ihr im Voraus zweitausend Euro übergeben hatte. Eine unverhoffte Menge von positiven Tatsachen. Genau genommen, das erste verheißungsvolle Ereignis nach der unheildeutenden Prophezeiung der Wahrsagerin von zwei Jahren. Cynthia überfiel für einen Moment eine schmerzhafte Wehmut. Sebastian hatte sich nie wieder bei ihr gemeldet, und als sie einmal in weinseliger Stimmung bei ihm anrief, legte er ohne Worte auf. Sie nahm das Geldbündel aus dem Umschlag und steckte es in eine Tasche ihrer Cargohose, die sie mit einem Reißverschluss wieder verschloss. Es wurde Zeit. Seit sie vor zwei Jahren den Dienst beim Landeskriminalamt quittiert hatte, lebte sie von Hartz 4 und gelegentlichen, kleineren Aufträgen. Ihr Konto wünschte sich seit letzter Woche den Ausgleich von 104,46 Euro, wie ihr gestern ein Geldautomat anzeigte und die gewünschte Auszahlung stoisch verweigerte. Die EC-Karte behielt er bei der Gelegenheit gleich ein.
 
   Im Nebenraum, der Küche, nahm sie den knarzenden Deckel der Kaffeemaschine hoch, nachdem die Neonlampe an der Decke nach endlosem Startflackern auf Dauerbeleuchtung schaltete und die Gemütlichkeit eines Krankenhausflures unterbot. Unter der harten Oberfläche in der Kaffeedose schabte sie ein schwarzbraunes Etwas zum Vorschein, das die Konsistenz feuchter Erde mit karamellisierter Oberfläche hatte und so roch, als hätte eine Katze hinein gepinkelt. Nicht ausgeschlossen, bis letztes Jahr schlich hier eine Katze herum, die dann und wann vor ihrer Tür vor ihrer Tür mauzte, um etwas abzustauben. Wo war die überhaupt? Cynthia erinnerte sich an den Streit neulich mit dem Nachbarn, der Capone, so nannte er seine kleine, fette Bulldogge, im Innenhof Gassi gehenließ. Capone war in der Lage mit seinem 40-Kg Körper beachtliche Haufen zu produzieren, die sein Herrchen immerfort in freudige Begeisterung versetzten. Dafür nutzte Capone unter Anleitung seines Herrchens den Quadratmeter Fläche vor Cynthias Terrassentür, der eigentlich einen Zugang aus ihrer Küche zum Hof darstellte. Eine Art Terrassentür ohne Terrasse davor. Capones Herrchen, ein schmieriger Typ von Mitte dreißig, 1,70 groß, ca. 140-Kg untrainierte Masse in überdehnter Menschenhaut wirkte, wie ein Taucheranzug, den man mit Druckluft aufgeblasen hatte, um zu testen, wann er platzen würde. Er bewegte sich auch derart. Als an einem Tag die Küchentür einen Spalt offen war und Capone von draußen Cynthias Katzenbesuch wie ein Löwe ankläffte, stellte sie den kreativerfreuten Nachbarn zur Rede. So wortkarg dieser auch war, glich er dies wohl mit moralfreien Taten aus. Seit dem Tage war die Katze weg. Capone, wann immer er auf Cynthia traf, bekam auf seinem Rücken einen Streifen aufgestellten Fells, drückte seine Brust heraus und stemmte seinen zu dicken Oberkörper auf seine zu dünnen O-Beine. Capones Herrchen sah bis auf den Fellsteifen, bei den gelegentlichen Zusammentreffen aus, wie Capones Zwillingsbruder. Der Unterschied zwischen beiden war, dass Capone in seiner dicken Hässlichkeit etwas Reizendes hatte. Cynthia hätte ihm gern seine fetten Wangen geknuddelt. Sie war sicher, dass man aus dem dicken Capone - was für ein unmöglicher Name - ohne den Einfluss seines Herrchens einen anständigen Nachbarn hätte machen können. Das Herrchen, Edgar Lehman, war irgendwann einmal eine Recherche wert und eine kleine Rache. Wann immer Cynthia konnte, nannte sie Capone Otto. Sie fand, dass dies besser zu der Weiss braunen Bulldogge mit den Schlabberlippen passte. Otto gewöhnte sich rasch an seinen neuen Rufnamen. Herr Proll Nachbar Lehmann nicht. Er erschrak jedes Mal, wenn Cynthia Otto rief und anschließend dem freudig heranstürmenden und mit Stummelschwanz wackelnden sein Sabbermaul knudelte. Cynthia hatte Ottos Freundschaft erobert.
 
   Die Freude über den neuen Klienten musste jedenfalls mit einem gebrühten Kaffee gefeiert werden. Sie goss Wasser in den Behälter und schaltete erwartungsvoll ein. Ein schmerzhaft lauter Knall ließ sie zurückspringen, Rauch quoll aus dem Gehäuse der Kaffeemaschine, schlug ihr ins Gesicht und schrie ihr kratzend und beißend entgegen, dass es nichts wird mit dem Kaffee. 
 
   Sie faltete den Umschlag einmal zusammen, nahm ihre Jacke von Haken und ging erst einmal aus dem stickigen, unaufgeräumten Büro, Ziel: nächster Coffee-Shop.
 
    
 
   Gordons Kaffee war zweifelsfrei der Bessere, zumal seine Maschine auch beim Befüllen nicht explodierte. 
 
   „Lange nicht gesehen Cynthia.“ Nölte Gordon vorwurfsvoll und kramte eilig hinter seinem Tresen herum. Er kam zu ihr an den Tisch und reichte ihr mit einem süffisanten Lächeln in seinem Milchbubigesicht einen Stapel Zettel und eine Addition von 226 Euro. „Ja, war im Knast. Habe ´nen lästigen Coffee-Shop-Betreiber abgeknallt. Wegen meiner Beziehungen zu den Bullen bin ich aber schon wieder da.“ Das Grinsen verzog sich schneller aus Gordons Gesicht, als eine Sicherung bei einem Kurzschluss und seine Hand zog er so zuckend von Cynthias Tisch zurück, als hätte er sie auf eine Reiszwecke gedrückt. „Hier sind dreihundert, schreib den Rest gut.“ Gordon verzog sich rasch mit den drei Hundertern, um mit nervös zuckenden Augen seine Kaffeemaschine zu polieren. Er behielt Cynthia dabei mehr im Auge als neue Gäste. Cynthia nahm die Unterlagen aus dem Umschlag und sichtete Bilder, Notizen und weitere Dokumente, die einen geordneten Eindruck machten. Gordons Kaffee war göttlich. Das Zielobjekt war Derek Kuntz, ein farbiger, gut aussehender Mann von 39, der von Adoptiveltern aufgenommen wurde, als er drei Jahre alt war. Eltern Lehrerehepaar, inzwischen pensioniert, Swingerclubbesucher, ansonsten weitestgehend tadellos. Derek hatte einen einwandfreien Lebenslauf, unauffälliger Schüler, nie in Erscheinung getreten. Cynthia fragte sich, was Jérôme von ihr wollte. Die Ermittlungen und Unterlagen wurden zweifelsfrei von einem professionellen Detektivbüro zusammengetragen. Wahrscheinlich war das Ergebnis negativ, aber Jérôme konnte sich in seiner liebenswert hysterischen Eifersucht damit nicht zufriedengeben. Also beschloss Cynthia, mit einigen Geräten ausgestattet dem scheinbar tadellosen Derek am nächsten Tag einen Besuch abzustatten und für zweitausend Euro Honorar ein wenig Gegenleistung zu bieten.
 
   Derek wohnte in einer kleinen Mietwohnung in Berlin Schöneberg. Er arbeitete als Steward bei der British Airways. Seine Einsätze hatte er in Europa und Amerika. Er war regelmäßig vier Tage auf Reisen und drei Tage zu Hause. So viel hatte Cynthias innerhalb zwei Stunden durch Befragen von Nachbarn, Wäschereien, Kneipen und ähnlichen Anlaufstellen in der Umgebung erfahren, und soweit die vorliegenden Erkenntnisse bestätigt. Dereks Wohnung lag im vierten Stock. Cynthia hatte einen guten Beobachtungsplatz auf einem Dach gegenüber gefunden. Stunden hockte sie dort mit ihrem Fernglas und Richtmikrofon, belauschte belanglose Telefonate. Am zweiten Tag sah es aus, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen. Sie schwor sich, diesen Unsinn nicht einen Tag länger mitzumachen. Dieser durchgeknallte Jérôme mit seiner unbegründeten Eifersucht. Sie schoss einige Dutzend nichtssagende Beweisfotos für Dereks Unschuld. Das Richtmikrofon hatte sie schon wieder eingepackt, die Kamera sollte folgen, als sie mit bloßem Auge in Dereks Wohnung eine zweite Person sah. Eilig zerrte sie die Utensilien wieder aus ihren Taschen, stöpselte alle Stecker in die vorgesehenen Buchsen. Klare Sicht und perfekte Tonübertragung! 
 
   „Derek, Schatz, wir müssen vorsichtig sein.“
 
   „Ach halt den Mund und küss mich, ich hab solche Sehnsucht nach dir. Dieses Versteckspiel zerrt an meinen Nerven. Sieh nur, ich glaube, ich kriege schon Falten.“
 
   „Vorsicht Derek. Wir sind noch nicht am Ziel mein Süßer. Dein Jérôme darf keinen Verdacht schöpfen.“ Doch Derek ließ sich nicht zurückdrängen und umarmte seinen Besucher, küsste ihn wild und warf sich mit ihm auf die Couch.
 
   Das reichte Cynthia. Sie machte rasch noch genügend Beweisfotos, packte dann alles ein, stand auf und ging entschlossen vom Dach herunter. Ihr Ziel war die Wohnung von diesem Derek. So ein Mistkerl! Sie kannte Jérôme zwar noch nicht sehr gut; er schien ein durchgeknallter aber harmloser und im Grunde guter Kerl zu sein. Vielleicht einer, der zu gut ist für diese Welt. Das da hatte jedenfalls niemand verdient. Untreue hasste Cynthia. Ihre Schritte wurden marschierend schneller und härter, je wütender sie wurde. Die Stufen zu Dereks Wohnung nahm sie im Zweier- oder Dreierpaket. Am letzten Podest angekommen ließ sie ihre Tasche mit lautem Krachen fallen. Sie maß ihre Schritte so, dass sie an der Tür nicht stehenbleiben musste. Sie mochte nicht klingeln und schon gar nicht warten, ob jemand öffnen würde. Das würde ein geübter Fußtritt erledigen. Zwar lauter aber unverzüglicher. 
 
   Die geschmackvolle an ein helles Künstleratelier erinnernde Einrichtung, in überwältigend schönen Cremetönen gehalten, konnte sie vom Dach gegenüber schon bewundern. Deshalb war sie nicht hergekommen. Obwohl der Raum, in dem sie nun persönlich stand, sie noch mehr beeindruckte, als aus der Ferne. Cynthia war erstaunt, dass ein rundherum Ton in Ton ausgestatteter Raum so unterschiedlich Lichtnuancen warm reflektieren konnte. Dennoch zog sie den Bernsteincharme ihres Antiquariates vor. Sie stapfte auf die beiden Kerle zu, die sich inzwischen erschrocken juchzend aufzurichten begannen. Derek, den sie von den Bildern kannte, schlug sie sofort einen harten, geraden Faustschlag auf die Nase, die knirschend die Ankunft Cynthias Faust quittierte. Derek quietsche laut auf, als das Blut aus seiner schönen aber nun gekrümmten Nase schoss, und gab sich einer Ohnmacht hin. Sein Partner zerrte noch seinen Hom Slip zurecht und starrte Cynthia wie einen Geist an. Sie ging auch auf ihn zu, um ihm eine zu verpassen, doch er duckte sich erstaunlich flink ab, hielt beide Arme schützend über seinen Kopf und setzte sich in die Hocke. Sein Slip hatte es nur bis zu den Knien geschafft, was Cynthia amüsiert hätte, wäre sie nicht derart wütend gewesen. „Du Feigling. Betrügen kannst du. Aber dafür gerade stehen nicht.“ Stieß sie wutentbrannt hervor und gab ihm einen Tritt in die Seite. „Was soll das ganze Theater? Was wollt ihr von Jérôme?“ Der abgeduckte Fremdgeher schielte wimmernd hinter seinen Armen hervor. Cynthia bemerkte mit gekräuselten Brauen, dass die Beine des Betrügers makellos rasiert, seine Arme jedoch trefflich behaart waren.
 
   „Ich weiß nicht, was sie meinen.“ Cynthia hatte das Gefühl, ihr würden vor Wut Geysire aus den Ohren schießen. Sie trug gern sehr feste Schuhe, die alles andere als weiblich wirkten, aber aus ihrer Sicht enorm zweckmäßig waren. Dinge, die in Form gebracht werden mussten, wie Türen, Schienbeine oder Ähnliches, verloren stets den Wettstreit um den größeren Widerstand. 
 
   Sie trat dem Fremdgeher gegen sein Schienbein, woraufhin dieser schmerzschreiend seine Hände an sein Bein schnellen ließ. Genau das wollte Cynthia erreichen. Nun war die Bahn frei zu der zweiten Betrügernase. Diese Einladung nutzte sie gnadenlos und mit Vergnügen aus; auch diese verlor den Härtetest gegen ihre Faust. Cynthia sah den schimpfenden Richter Wohlberg schon vor sich. Irgendwie hatte er es geschafft, sich in ihrem Gewissen zu verankern. Aber Sie wollte unbedingt, dass die beiden sich an sie erinnerten, wenn sie sich gegenseitig oder im Spiegel ansahen. Der schöne Betrüger sackte zusammen. Cynthia ging in das Badezimmer, tauchte ein Handtuch in kaltes Wasser, kam rasch zurück und klatschte es ihm in sein blutverschmiertes Gesicht. „Was ..., wo bin ich?“ Cynthia drückte mit ihrem Daumen leicht an seine lädierte Nase, um seine Erinnerungslücken spürbar zu schließen. „Aaaah, Auuuuu, du Monster, das tut weh.“
 
   „Das soll es auch. Was treibt ihr für ein Spiel mit Jérôme. Und überleg dir deine Antwort gut. Deine Erste hat mir gar nicht gefallen.“ Der Betrüger rutsche langsam weiter herunter und begann hinter schützenden Händen zu erzählen. Seine Nase war schlagartig zugeschwollen und entließ seine Worte nur quäkend in verschluckt nasalem Moll aus dem Mund unter sich in die Welt. 
 
   „Jérôme ist ein Fluggast von Derek gewesen. Derek freundet sich gern mit wohlhabenden Männern an.“ Der Betrüger zögerte. „Davon leben wir zwei. Jedenfalls hat Derek heraus bekommen, dass Jérôme vor einem Jahr im Lotto gewonnen hat. Sechs Millionen Euro.“ Betonte er den letzten Satz mit begeisterten Augen, wobei er seit dem Faustschlag alle Konsonanten, deren Aussprache Ausatmen durch die Nase erforderte, erstickt formulierte wie eine Fahrradhupe mit Gummibalg. 
 
   „Er hat sich einen Coiffeursalon gekauft und reist dann und wann. Er feiert gern und mag die Gesellschaft schöner Männer.“
 
   „Aha, und ihr beiden Hübschen habt euch zum Ziel gemacht, ihn auszunehmen, hä?“ Cynthia hob drohend ihrer Faust. Dereks Partner quäkte erschrocken auf und zuckte peinlich zurück, immer noch sitzend, sein Slip immer noch seine Knie umspannend.
 
   „O.k. hör zu. Wenn dein Weichei hier wachwird, werdet ihr euch für immer aus dem Staub machen. Wenn ich noch einmal mitkriege, dass ihr Jérôme abziehen wollt, ... sie hob drohend ihre Faust.
 
    
 
  
 
  


 
 
   
   4.                
 
   Cynthia hatte den Fall gelöst und ihr Honorar verdient. Keine schlechte Gage für zwei Tage Arbeit. Jede Woche ein Fall wie dieser und pro Jahr sind leicht 100.000 Euro verdient. Sie hatte in jeder Lebenslage Zahlenspiele irgendwelcher Art im Kopf. Sie war mathematisch hochbegabt, aber die konsequente Verfolgung und Umsetzung in das praktische Leben war nicht ihre Stärke. In dem Raum vor Ihrem Büro, dem Antiquariat, kramte sie einen Wasserkessel aus Aluminium und einen Kaffeefilter aus Keramik zusammen. In der Küche freute sie sich auf den künftigen Duft feuchter Erde mit Katzenurin, den der gebrühte Kaffee verströmen würde. Ihre Freude wurde unterbrochen, von einem Geräusch an der Terrassentür, die einen Spalt offen stand. Cynthia war sicher, sie vorhin verschlossen zu haben. Sie bewegte sich weiter, als wäre ihr nichts aufgefallen. Die Blicke hinter sich konnte sie jedoch spüren, als drückte ihr jemand die Läufe zweier Gewehre in den Rücken. Sie schabte weiter Kaffee aus der Blechdose mit den bunten Bildern aus den 60er Jahren. Die Waffe war nicht in Reichweite. Die Terrassentür bewegte sich in langsamen, gleichmäßigen Abständen weiter, so dass Zugluft als Antrieb definitiv ausschied. Jemand bewegte sie von Hand, Stück für Stück, bis sie offen war und derjenige womöglich ungehindert über sie herfallen konnte. Was konnte er im Schilde führen. Ein Blinder konnte sehen, dass bei Cynthia nichts zu holen war. Aber vielleicht war in dem Antiquariat ja doch eine ihr bislang unbekannte Sache von Wert verborgen. Cynthia dachte an den gierigen Erben, der möglicherweise nun kam, um sich zu holen, was er so sehr begehrte. Es blieben ansonsten nicht mehr viele Möglichkeiten. Vergewaltiger erregten in Cynthia einen besonderen Zorn, der nur noch übertroffen werden konnte von Kinderschändern. Neben jeder Art von Ungerechtigkeit, die sie auf die Palme brachte, waren diejenigen, bei denen Schwächere oder Abhängige gepeinigt wurden sichere Auslöser für ihre unbändige Explosion.
 
   Hatte der Kronzeuge von damals, den sie hodenlos in den Rollstuhl schoss, Leute auf sie angesetzt, die nun gekommen waren, um seine angekündigte Rache zu vollziehen? Sie hatte keine Angst, war entschlossen, auch diese Komplizen zur Strecke zu bringen, sollten diese draußen lauern. Welche Gefahr draußen tatsächlich lauerte, wusste sie zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht. 
 
   Aus der geöffneten Schublade hatte sie inzwischen ein handliches, stabiles Messer gefischt, das sie versteckt in ihrer rechten Hand hielt. Sie zählte innerlich bis drei, dann hechtete sie auf den Boden und blickte zur Terrassentür hin. Aus der Entfernung war nicht zu erkennen, wie viele es waren, die draußen lauerten. Sie robbte flink näher an den Türspalt, konnte die frische Luft von draußen schon riechen, die klare Kälte in ihrem Gesicht spüren. Die Frühlingsluft war durchmischt mit einem unangenehmen Geruch, den sie den Hundehaufen in dem Quadratmeter draußen zuordnete. Mit ihrer linken Hand umfasste sie die Kante der Terrassentür, schob sie langsam weiter auf. 
 
   Schneller als sie reagieren konnte, klatschte ihr etwas ins Gesicht. Sie wollte es nicht, aber Panik bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg lähmend durch ihren Körper. Eine wertvolle Sekunde verstrich, das wusste Cynthia. Sie robbte zurück, setzte sich mit dem Rücken an eine Wand. Das Messer war ihr entglitten, sie tastete danach. Sehen konnte sie nichts, eine schleimige Substanz verschmierte ihre Augen. Sofort dachte sie an Säure. Sie ließ die Augen geschlossen, um zu verhindern, dass die Säure ihre Augäpfel erreichte, bevor sie diese unter fließendem Wasser ausspülen konnte. Wenn es dazu noch käme. Wer derartige Waffen einsetzte, würde kaum warten, bis sie ihre Augen wieder gereinigt hatte. Ihre Finger hasteten den Boden der Küche entlang, schneller und schneller, ohne das Messer zu finden. Wieder klatschte das Unbekannte in ihr Gesicht, gefolgt von harten Stößen in ihren Unterleib, wie Fausthiebe. Von kleinen Fäusten oder Knüppeln, die mit den Spitzen auf ihren Körper einstachen. Bevor sie Schläge der Verteidigung platzieren konnte, lachte sie erleichtert. Sie rieb sich das stinkende Sekret aus den Augen, ihre Sehkraft kehrte verschwommen zurück. Vor ihr saß mit schief gelegtem Kopf, sabbernden Hängelippen und aus glotzenden Knopfaugen auf sie starrend Otto. Sie zog den Stinker an sich heran und kraulte dabei mit beiden Fäusten seine Ohren. Das gefiel ihm überaus und er legte seinen dicken Leib auf ihre Beine, drehte sich auf den Rücken und gestattete Cynthia ihre fachkundigen Kraulungen auch an seiner Brust und an seinem Bauch zu praktizieren. 
 
   Draußen im Hof hörte sie leise geflüstertes Stimmengewirr und ebenso leise Schritte, von denen sie sofort die Ursache identifizierte. Polizeiermittler raschelten umher. Sie blickte vorsichtig aus dem Türspalt ihrer Terrassentür in den Hof. Vier oder fünf Zivilbeamte schnellten in geduckter Haltung an Herrn Lehmann-Prolls Erdgeschosswohnung heran, lugten vorsichtig durch das Fenster, duckten ab. Herr Lehmann-Proll brüllte von innen: „Ihr kriegt mich hier nicht lebend raus, ihr Schweine. Ich knalle jeden von Euch ab.“ Er riss die Gardine zur Seite und posierte animalisch mit entblößtem Oberkörper hinter dem Fenster. Er musste sturzbetrunken gewesen sein, sonst hätte er seinen kugelfischähnlichen Körper nicht entblößt zur Schau gestellt, dachte Cynthia. Vielleicht war das aber auch die Grenze seiner intellektuellen Kapazität im Normalzustand. Er hielt eine Waffe in die Luft, blickte irre grinsend wie der Joker in Batman nach draußen, mit schnellen Kopfbewegungen von links nach rechts, dass seine geschwitzten Haare hin und her klatschten. Er war sich sicher, diese Sache an diesem Tag wie in jedem vernünftigen Gangsterfilm, den er gesehen hatte, ausgehen zu lassen. Die Bullen würden sich seiner brutalen Macht ergeben müssen und er würde heute Abend seine Heldengeschichte unendliche Male an Freunde weiter erzählen können, während man ihm anerkennend unzählige Biere spendierte. Während seiner Gedankenflut nickte er sich selbst bestätigend zu. Immer irre grinsend und nach allen Seiten alles im Auge behaltend. Er wäre heute der Held des Tages, seine Schultern wären blank gescheuert, so oft würden die Kiezgrößen anerkennend darauf tätscheln. Dieser Ruhm würde ihm lange Zeit den Respekt verschaffen, der ihm schon lange zustand.
 
   Dreißig Sekunden später schleiften die Polizisten den besinnungslosen Fettwanst in Richtung Polizeifahrzeug.
 
   Capone würde ab sofort offiziell Otto heißen, beschloss Cynthia, die nun einen neuen Mitbewohner hatte. Ottos Qualifikation als Wachhund war noch nicht am Optimum, wie Cynthia feststellte. Er verschlief schnarchend den heldenhaften Kampf seines ehemaligen Herrchens und lag mit ausgebreiteten Vorder- und Hinterbeinen auf seinem Bauch neben Cynthia, um sich die Speckröllchen im Nacken kraulen zu lassen.
 
    
 
   


 
  

 
 
   Jérômes Laden hatte sie sich pompöser vorgestellt. Interessant und lebendig, wie die angrenzenden Straßen Berlins Altbau Kiezes an der Prenzlauer Allee waren, sah er von außen schon aus. Aber irgendwie nicht pompös. Jedes Haus folgte seiner eigenen Berufung des jeweiligen Baumeisters mit eigensinnigem Antlitz. Alle zusammen gesehen vereinten sich aber wieder zu einem eigentümlich, harmonischen Ganzen. Diese Individualität sprang auch auf die Bewohner über, die schier alles an Äußerlichkeiten erlaubte, was das menschliche Ausdrucksverlangen ersehnte. So skurril Menschen und Umgebung wirkten, blieb alles stets auf einem Niveau, das zufriedene Lächeln in die Gesichter zauberte, auch derer, der konservativsten Artgenossen. 
 
   Cynthias Vorstellung von einem Coiffeur stammte wohl nicht aus der wirklichen Welt. Trash nannte sich der neue Stil, in dem Cafés, Restaurants und eben auch Coiffeurshops gestaltet wurden. In Cynthias Augen eine Ansammlung von Gerümpel, den die Betreiber als hip verkauften. Sie musste an ihre Detektei denken. Ein altes Schild Antiquariat prangte in voller Breite rostend über dem Schaufenster und erregte mehr Aufmerksamkeit als das neue Schild Detektei Cynthia von Katz, das sie mühsam an die Glasscheibe der Eingangstür geklebt hatte. Vielleicht sollte sie den mit Trödel ihres Vormieters vollgestellten Laden vor ihrem Hinterzimmerbüro als hippes Café eröffnen. Vielleicht würde sie das aber auch nur nerven.
 
   Ihren Trabbi stellte sie nach endloser Parkplatzsuche fünf Querstraßen vom Coiffeur entfernt ab. Beim nächsten Mal würde sie hinlaufen, denn ihre Kanzlei war nur vier Querstraßen entfernt. Sie hatte keine Ahnung mehr, warum sie überhaupt das Auto genommen hatte. Einige Passanten nickten ihr wegen ihres Gefährtes verbrüdernd zu. Für Cynthia war der Trabbi aber keine politische Botschaft, sondern ein Gefährt, das sie vor zwei Jahren geschenkt bekam.
 
   Er gehörte dazu, sagte der Vormieter ihres Ladens damals. Seltsamerweise dachte sie immer wieder einmal an den merkwürdigen Alten. Sie hatte seine zufriedenen Augen, seinen weißen Bart und sein warmes Lächeln in Erinnerung, als säße er vor ihr und würde ihr geduldig ratend antworten. Wie gern hätte sie ihn noch so Vieles gefragt.
 
   Eine Gruppe junger Mütter oder Erzieherinnen in eigenproduzierter Kleidung mit Holzbollerwagen voller Kinder im Schlepptau, peitschten sich rasch gegenseitig hoch und schnatterten mit ansteigendem Pegel Umweltschutz- und Friedensparolen, um vorbildhaft vorzuleben, welche Umweltgefahr ein Trabbi darstellte, als Cynthia damit ordnungsgemäß einparkte. Als sie später zurückkam zu ihrem Trabbi, war ein Spiegel abgerissen und ein Scheibenwischer zeigte verbogen in den Himmel. Hätte sie vorhin nur nicht diesen Anflug von braver Staatsbürgerlichkeit erlitten und wäre lieber quer auf den Gehweg gefahren, direkt vor Jérômes Coiffeurresidenz. Teurer wäre das auch nicht gewesen und sie hätte dem für diesen Tag angekündigten Regen besser trotzen können. Dennoch kein schlechter Tag, denn es war der Wischer der Beifahrerseite, der dem Himmel zuwinkte.
 
   Mit dem Öffnen der Ladentür Jérômes Coiffeursalons erklang durch einen Kontakt ausgelöst, blechern Beethovens Fünfte als Empfangsmelodie. Der Innenraum beeindruckte Cynthia mehr, als die Außenerscheinung. Die Wände wurden sorgfältig und fachmännisch von jeglichem Putz befreit und mit einem Überzug versehen, der die Unregelmäßigkeit der einhundert Jahre alten Ziegelsteine mit neuer Frische gelten ließ. Geschickt platzierte Halogenstrahler holten behaglich rötlich-gelbe Wärme aus den Poren der alten Mauern. Die in minimalistischer Anzahl wohl platzierten Holzregale waren von gleicher Honigfarbe wie die Dielen. Die sechs Friseurstühle unterschieden sich voneinander wie Kinder aus unterschiedlichen Kontinenten. Jeder stammte offensichtlich aus einem anderen, alten amerikanischen Film. Den Charme der 50er Jahre hatten die Sechs wieder gemein. Cynthia brauchte einen Moment, die karge Schönheit mit ihren Augen abzutasten. Wie lange es wohl dauern würde, den Putz von den Wänden ihrer Detektei zu klopfen, diese dann überzulackieren und wenige aber schöne Holzregale aufzustellen?
 
   Jérôme war mit den voluminösen Haaren einer circa dreißig bis vierzig jährigen Frau beschäftigt. Wegen ihrer Körperfülle war sie schwer zu schätzen. Die beiden betrachteten, unentwegt im Spiegel aneinander vorbei sehend, ihr eigenes Spiegelbild und redeten dabei zeitgleich aufeinander ein. Die Empfangsmelodie des elektronischen Ungetüms riss Jérôme aus dem Gespräch, und er tänzelte von Beethoven dressiert, hüftschwingend auf Cynthia zu. In der linken Hand Kamm, in der rechten Schere, beides gekonnt mit jeweils abgespreiztem kleinen Finger und den angewinkelten Unterarm seicht vor- und zurück schwingend mit jedem Schritt.
 
   „Cindy Schätzchen, schön dich zu sehen. Komm und nimm Platz. Ich bin sofort für dich da.“ Begrüßte Jérôme seine neue beste Freundin und zwängte sie auf den Folterstuhl neben sich und der spiegelverliebten Kundin, die Jérômes kurze Abwesenheit wahrscheinlich gar nicht bemerkte. Sie redete einfach weiter. Jérôme seinerseits hantierte an dem explosionsartig in alle Richtungen drohenden Haarschopf der Redekünstlerin und verschlimmerte nach Cynthias Eindruck von Sekunde zu Sekunde den Zustand der Haarpracht. Dabei schnatterte er mit Cindy und warf ihr im Sekundentakt einen prüfenden Blick im Spiegel zu.
 
   „Nun, Schatz, was hast du heraus bekommen? Habe ich mich getäuscht oder hat dieser Schlingel ein Verhältnis?“ Augenblicklich erstarrte der Datenausgabeschwall der Kundin unter Jérômes begnadeten Händen. Das Wort Verhältnis übte schlagartig seine magische Wirkung aus, und die Dame starrte hypnotisierend in den Spiegel. Sie richtete sich sitzend auf, um besser hören und sehen zu können und hatte dabei Mühe, nicht gänzlich aufzustehen. 
 
   „Ich weiß nicht, Jérôme, sollten wir nicht ...?“
 
   „Keine Sorge, Schatz. Klara ist verschwiegen wie ein Grab. Stimmt es nicht, Klara?“ Die Kundin nickte vorsichtig bestätigend und der Urknall auf ihrem Kopf, der einen Umfang von einem drei viertel Meter hatte, schwang zu jedem Nicken  leicht verzögert nach. Die Augen ihres ungeschminkten Gesichtes riss sie dabei so weit auf, dass Cynthia ihrerseits ihre Brauen vor Schreck hochzog und sich in ihren Stuhl zurück drückte. „Ich schwöre, Jérôme.“ Hob die Urknalldame zur Bestärkung ihre rechte Hand mit Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger gestreckt.
 
   „Siehst du, Schätzchen, wir sind hier wie eine kleine Familie.“ Jérôme verzog sein Lächeln zu einer grimmigen Mine, die ihm nicht recht gelang. Cynthia verstand. „Jérôme, vielleicht solltest du dich setzen.“ So wie Cynthia das sagte, ahnte Jérôme den nahenden Weltuntergang.
 
   „Ich haaaaab es gewusst. Ich haaaab es gewusst.“ Legte Jérôme die Rückseite seiner rechten Hand an seine Stirn und klagte Richtung Decke des Salons. Seine Schere ließ er dabei nicht los. Eine Vorsichtsmaßnahme vermutete Cynthia, falls die Attacke schnell vorbei sein sollte und er weiter schnippeln konnte.
 
   Beethoven kündigte in diesem Moment schnarrend weiteren Zulauf an. Ein Mann mit tätowierten Augenlidern betrat den Coiffeurshop, erkannte sofort die dramatische Situation und schnellte zu dem hyperventilierenden Starfcoiffeur, um ihn stützend zu einem freien Stuhl zu führen. Er musste Jérôme nicht auffordern, sein Leid zu klagen. Immer noch den rechten Handrücken an seine Stirn pressend, die Augen ohnmachtsnahe geschlossen und die Schere gekonnt zwischen seinen Fingern haltend begann Jérôme sofort, dem ihm scheinbar vertrauten Neuzugang sein Leid zu klagen. Die Kundin mit den voluminös abstehenden Haaren hatte sich inzwischen umgedreht. Der Rückblick in den Spiegel filterte zu viele Informationen. Sie starrte, mit ihren irre aufgerissenen Augen gespannt zu Jérôme und dem Mann mit den starken Lidschatten. Im Schnelldurchlauf resümierte Jérôme innerhalb von drei Minuten, dass sein über alles geliebter Derek der Mann fürs Leben war. Am Ende seiner Gedankenflut, der Cynthia seit einiger Zeit nicht mehr folgen konnte, hatte er es jedoch schon immer gewusst, dass dieser Derek nicht der Richtige war. Jérôme seufzte schließlich, immer noch mit geschlossenen Augen den Handrücken vor seiner Stirn haltend, stand auf und ging mit der Schere schnell in der Luft schnippelnd zu der starrenden Kundin zurück. Er begann, schweigend und vertieft sein Kunstwerk am Menschen zu vollenden. Cynthia saß noch immer auf dem Frisierstuhl neben der Kundin, deren Haupt nun in erstaunlicher Geschwindigkeit eine tatsächlich schöne Form annahm. 
 
   „Jérôme, es tut mir leid.“ Versuchte Cynthia einen Trost auszusprechen, den sie mit gleicher Überzeugung hervorwürgte, wie sie eine rohe Auster verschluckt hätte. 
 
   „Pah, vergiss es Schätzchen. Du kannst schließlich nichts dafür.“ Beendete Jérôme das Thema und hob dabei sein Kinn für den Moment trotzig in die Höhe.
 
   Beethoven kündigte weiteren Besuch an. Ein hagerer Kerl, dunkel gekleidet, der in geduckter Haltung, verbissen seine billige Aktentasche mit beiden Armen festhielt. Kaum schloss sich die Tür, Beethoven gab noch seine Fünfte, öffnete sie sich schon wieder und Beethoven brach abrupt ab, um von vorn zu beginnen. Ein zweiter Mann, wesentlich eleganter gekleidet, mit wesentlich neuerer Aktentasche trat brav auf den Empfangstresen zu, um dort in Warteposition zu gehen. Der erste, dunkel gekleidete, krumme Fiesling hatte zwischenzeitlich anschleichend Position vor Jérôme bezogen. Seine knödelnde Aussprache passte zu seiner Stimme, die sprang, wie die eines Pubertierenden. „Sind sie Cynthia Johanna Klara von Katz?“ Jérôme, selten sprachlos, blickte erstaunt auf das krumme Männchen herab. „Schön wär´s. Was willst du denn von ihr? Johanna Klara, das wird ja immer vornehmer.“
 
   „An ihrer Ladentür klebte ein Zettel, dass sie hier sei. Wer von den Anwesenden ist Frau von Katz?“ Cynthias Muskulatur hatte sich längst ganzkörperlich in Alarmbereitschaft versetzt angespannt. Der Kerl war ihr nicht geheuer, und wie er seine Aktentasche hielt, war verdächtig. Sie stemmte sich katzenartig mit beiden Armen auf die Stuhllehnen, stand auf und ging auf den dünnen Fiesen zu. In ihren Augen musste schon wieder ein Höllenfeuer lodern, denn Dünnfies zuckte bei ihrem Blickkontakt zusammen, umklammerte seine Aktenasche verkrampft und wich einen Schritt zurück. „Sind sie Frau von Katz?“ Bevor Cynthia der Kragen platzen konnte und sie sich eine neue Freikarte an den Tisch von Richter Wohlberg sicherte, zog der hagere Fiesling eilig ein Dokument an einer Tupperbox vorbei, aus seiner Tasche. „Hier ist ein Pfändungsbescheid über 1.000 Euro zuzüglich 168 Euro Inkassogebühr. Macht zusammen 1.168 Euro. Haben sie das Geld bei sich oder adäquate Gegenstände?“ Richter Wohlbergs Strafe! Cynthia hatte gehofft, wenn sie die ignoriert, würde sie sich in Luft auflösen oder ein anderes Wunder erledigt das für sie. Sie hasste derlei Scherereien und den Aufwand, der darum betrieben wurde. Sie zog das Bündel aus der Reißverschlusstasche ihrer Cargohose. „Hier sind 1.200. Für den Rest kaufen sie sich eine neue Aktentasche.“ Das krumme Männchen war es gewohnt, abfällige Bemerkungen zu hören und war deshalb in keiner Weise verdutzt.
 
   „Tut mir leid, das darf ich nicht annehmen.“ Antwortete der krumme Fiesling, der nun, da Cynthia wohl keine Gefahr mehr darstellte, wieder einen mutigeren Auftritt hatte. 
 
   „Dann schieb es dir in den Arsch. Und nun gib mir die Quittung und verzieh dich. Schönen Gruß an Richter Wohlberg.“ Wie sinnvoll - spottete Cynthia selbst über ihre Ausdrucksweise. Zum unzähligsten Male nahm sie sich vor, beim nächsten Wutanfall erst zu überlegen und dann zu reden. Und sie war gerade wütend. Von den zweitausend Euro waren nun schon 1500 fort. Schneller als sie sie verdient hatte. Jérôme war durch die Abwechselung wieder bei Kräften und einigermaßen empört. „Was hast du denn für einen Umgang, Kindchen? Hast du gesehen, wie der Kerl gekleidet war? Und seine Frisur erst.“ Jérôme wandte sich seiner Kundin zu, die wie durch Zauberhand inzwischen mittels Schminke das Aussehen eines Filmstars angenommen hatte. Sie folgte noch immer fasziniert den Dialogen. Dieser Tag war schöner als ein Theaterbesuch. Die hübsch frisierte Dame hörte den Ausführungen Jérômes zu, schielte aber zu dem zweiten, von Beethoven angekündigten Besucher, um gespannt auf den nächsten Akt zu warten.
 
   „Ach herrje, dich habe ich ja ganz vergessen, schöner Mann.“ Preschte Jérôme auf den Besucher zu, hakte ihn unter und geleitete ihn zu dem Stuhl neben Cynthia, die dort hing, weit nach untern gerutscht, ihre Faust an ihr Jochbein gestemmt, so dass ihr Mund sich verzog. Der Schirm ihrer Feldmütze verdeckte den größten Teil ihres Gesichtes.
 
   Den Versuch des schönen Mannes, Widerstand zu leisten, überging Jérôme dampfplaudernd und gestikulierend. Im Gehen zupfte er schon kritisch an den Haaren des vermeintlichen Kunden, legte dabei seinen Kopf von links nach rechts auf die Seite und schien bereits ein Konzept der Menschwerdung parat zu haben. 
 
   „Ich bin sofort bei dir.“ Der Augenaufschlag und die Zärtlichkeit in Jérômes Stimme verwirrten den Kunden. „Ich bin wegen einer Angelegenheit hier ...“
 
   „Wir sind alle wegen einer Angelegenheit hier, Schnurzelchen.“ Konterte Jérôme zum kichernden Vergnügen der frisierten Dame.
 
   „Mein Name ist Maxwell Peabody und ich bin wegen einer Familienangelegenheit hier.“ Jérôme hielt interessiert inne, eine Hand in die vorgeschobene Hüfte gestemmt, die andere Schere schnippend in der Luft und sah über seine Schulter zu dem Kunden zurück. „Ach was, Maxwell. Eine Familienangelegenheit? Ist etwa mein Erzeuger endlich gestorben und vermacht mir ein Vermögen?“ Wieder amüsierten sich Jérôme und die Kundin mit der schönen Frisur. „Cynthia von Katz suche ich. An ihrem Laden klebte ein Zettel, dass sie hier sei. Sind sie Cynthia von Katz?“ Jérôme schien sich langsam an Ereignisse dieser Art zu gewöhnen und blickte enttäuscht zu dem Kunden, der nun doch kein Kunde war und dann zu Cynthia. „Herrje, wenn nur einmal so viele Kerle hinter mir her wären, wie hinter dir, Schätzchen. Und dann auch noch so hübsche.“ Er machte eine Kopfbewegung hin zu Cindy. 
 
   „Wie viel?“ Brabbelte diese gelangweilt hervor, ohne aus ihrer Illustrierten hervor zu sehen, die sie mit einer Hand hielt.
 
   „Wie meinen sie?“
 
   „Ich meine, wie viel haben sie zu beanspruchen? Heute scheint ja Zahltag zu sein. Hätte ich das geahnt, hätte ich diesen blöden Zettel nicht an meine Tür geklebt. Ich gehe besser gleich und reiße ihn wieder ab.“ Otto blickte bestätigend zu Cynthia auf, um sich wieder seitlich plumpsen zu lassen, da kein Leckerli in Aussicht war. Maxwell wandte sich zögerlich an Cynthia.
 
   „Das ist ein Missverständnis, Frau von Katz. Ich bin nicht hier, um Geld einzutreiben. Ich habe ihnen eine Einladung zu überbringen.“ Die unter Jérômes Händen zu einem wahren Kunstwerk der Schönheit gewordene Dame kam heute voll auf ihre Kosten. „Jérôme, ich brauche unbedingt noch eine Maniküre.“
 
   „Aber die habe ich dir doch gerade gestern gemacht ...“ Die Dame unterbrach Jérômes Antwortversuch, hielt ihm bestimmt ihre Hand hin und ließ keinen Zweifel daran, dass Nichts und niemand sie jetzt aus dem Salon bringen würde. Jérôme begann zu feilen, ohne seine Aufmerksamkeit von Cynthia und dem Unbekannten zu lassen.
 
   „Was für eine Einladung?“ Die fertig frisierte Manikürkundin und der feilende Jérôme blickten parallel von Maxwell zu Cynthia, dem Dialog folgend wie Zuschauer eines Tennismatches.
 
   „Eine Einladung von Lady Roberta Whitherspone, Gräfin von Devonstoke.“ Maxwell in seinem schicken Anzug reichte Cynthia feierlich einen großen gelblichen Umschlag, der mit einem Siegel verschlossen war. Ein kompliziert verschnörkeltes Wappen prangte oben links, darunter stand in kalligraphischer Handschrift Cynthias vollständiger Name. Zögernd nahm sie die historisch wirkende Botschaft mit festlichem Gefühl entgegen. Fehlt bloß noch die Postkutsche mit vier Pferden und einem wartenden Kutscher mit Zylinder vor der Tür, dachte sie und begann den pappigen Umschlag mit einem Finger aufzureißen. Jérôme überlegte, ob er ihr ein Werkzeug reichen sollte, so verunstaltend, wie der Anfang ihres Tuns der schönen Postsendung zusetzte. Doch sein teures Werkzeug würde er nicht hergeben, für einen so banalen Akt. Das musste auch eine so generös daher kommende Einladung einer englischen Gräfin einsehen. Cynthia entnahm langsam einen Bogen Briefpapier aus dem Umschlag, der auch nach seiner Misshandlung noch Würde ausstrahlte. Das Wappen wiederholte sich in Form eines Wasserzeichens, das tief in das dicke Papier geprägt war. Cynthia konnte nicht widerstehen, mit ihren Fingern an dem Wappen, das sich aus dem teuren, weichen Papier wölbte, herumzutasten. Sie begann zu lesen. Die Kundin und Jérôme blickten sich entsetzt an. „Cindy, Schatz, du kannst gerne laut vorlesen. Es würde uns nicht stören.“ Die Kundin nickte wieder aus tiefstem Herzen zustimmend. Cynthia war an der Grenze, lächeln zu müssen. Warum nicht. Man war ja hier unter sich. Sie begann noch einmal, laut vorzulesen.
 
   „Liebe Cynthia, Johanna, Klara. Unsere Familien sind miteinander verwandt. Die letzte urkundlich nachgewiesene Gemeinsamkeit ist aus dem Jahr 1563. Danach haben sich unserer Familien aus den Augen verloren. Du bist ebenso die letzte Nachkommin deines Familienstranges, wie ich die letzte Nachkommin meines Familienstranges bin. Wenn wir beide damals gelebt hätten, wärst du meine Nichte. Mein Anwalt hat mir mehrfach versucht zu erklären, wie unser heutiger Verwandtschaftsgrad sich nennt. Da mir dieser unaussprechlich kompliziert klingt, möchte ich dich meine Nichte nennen. Ohnehin finde ich das trockene Gerede von Juristen meist unerträglich. Bitte nenne mich Tante oder Roberta. In dem Umschlag befinden sich einige urkundliche Erläuterungen zu unseren Familien und zwei Flugtickets sowie etwas Bargeld. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich einmal besuchen würdest und wir uns kennenlernen könnten. Deine Tante Roberta.“
 
   Die fertig frisierte Manikürkundin zuckte mit einem Schmerzschrei ihre Hand zurück. Jérôme hatte den Nagel ihres linken Mittelfingers während des gespannten Zuhörens bis auf das Fleisch herunter gefeilt. Das ist dem Maestro noch nie passiert, entsprechend entsetzt über sich selbst starrte er schockiert auf den Blutstreifen unter dem sehr kurzen Nagel. „Mein Gott, was für eine Katastrophe ...“ Wollte Jérôme sich entschuldigen und aufspringen. Die Kundin nahm jedoch ihren blutenden Finger in den Mund und zerrte Jérôme mit der anderen Hand zurück in seine Position, so dass sie wieder Sicht- und Hörkontakt zu dem überaus interessanten Dialog zwischen dem hübschen Herrn und Cynthia hatte.
 
   Frau von Katz, darf ich Lady Whitherspone ihre Zustimmung zu der Einladung überbringen?“ Jérôme hielt es nicht mehr. „Natürlich darfst du das, Schnurzelchen.“ Sprang er auf und stöckelte auf den Boten zu, drehte sich dann zu Cynthia, um die folgende Aufzählung, Punkt für Punkt jeweils mit einem Hüftschwung und einem weiteren überstreckten Aufzählfinger zu unterstreichen. „Cindy, Schätzchen, du brauchst dringend a) eine neue Frisur, b) neue Kleidung und c) da zwei Karten in dem Umschlag sind, eine Begleitung.“ Er stellte sich frontal zu Cynthias Blickfeld, breitete seine Arme aus und präsentierte feierlich: „All diese Probleme werde ich im Handumdrehen lösen.“ Jérôme drehte sich zurück zu dem Boten. „Richte Lady Whitherspone aus, wir kommen.“ 
 
   Cynthia blickte in den Spiegel. „Wieso eine neue Frisur?“
 
    
 
   


 
  

 
 
   Cynthias Reiserucksack war am nächsten Tag innerhalb von vierzig Minuten, während derer sie eine Tiefkühlpizza bereitete und verzehrte, gepackt. Sie ließ sich Zeit auf dem Weg zu ihrer Verabredung mit Jérôme. Otto kam so zu einem ausgedehnten Spaziergang. Derartig viel Bewegung war er allerdings nicht gewohnt. Schon nach wenigen Metern begab er sich mit ausgestreckten Gliedern auf den Bauch in Streik. Wie der schnaufende Fleischkloß mit den treu-niedlichen Augen jemals mit Cynthia joggen würde, war noch ein Rätsel. Als Erstes würde sie an seiner Ernährung arbeiten. Scheinbar hat er von seinem Herrchen bislang zahllose über den Tag zu Kilos addierte Leckerchen bekommen. Damit würde sofort Schluss sein.  
 
   Beethoven kündigte Cynthia und Otto mit seiner blechernen Fünften an. Irgendwann würde sie dieses Mistding von der Wand reißen. „Cindy, Schatz ...“ hechtete Jérôme genervt zwischen drei gepackten Schrankkoffern hin und her, wieselte dabei mit seinen Augäpfeln zwischen den drei Monstern zu einem weiteren Stapel Kleidungsstücken, die unbedingt, auf die mit sieben Tagen vorgesehene Reise, mitgenommen werden mussten. „Ich brauche dringend größere Koffer. In diese kleinen Brotdöschen kriegt man ja nichts rein. Das ist furchtbar. Wie werde ich vor deiner Tante dastehen, mit nichts anzuziehen? Was soll sie von dir denken, mit einem, der nichts anzuziehen hat?“
 
   Cynthia ging noch einmal mit Otto vor die Tür, frische Luft schnappen. Es war noch genügend Zeit, das Flugzeug ging erst in neunzig Minuten.
 
   Jérôme hatte auf dem Weg zu den Sitzen in der ersten Klasse des Flugzeuges ein Dutzend Menschen mit seiner freudigen Nervosität an den Rand des Wahnsinns getrieben. Angefangen bei dem Taxifahrer, der während der Fahrt zum Flughafen Tegel keine Chance zur Flucht hatte und, so Jérômes Lebensgeschichte in Kurzform ertragen musste. Über die immer freundlichen Damen des Abflugpersonals beim Check-in, die den Sicherheitsdienst schon gerufen hatten, weil Jérôme partout den Gürtel seines Hosenanzuges nicht ablegen wollte. Schließlich war dieser ein ganz entscheidendes weil figurbetonendes Element seines Outfits, ohne das er unmöglich vor die Menschheit treten konnte. Er bezichtigte den Abfertiger der sexuellen Belästigung von Frauen. Bis hin zur Stewardess beim Einsteigen in das Flugzeug, die das Schokoladenherzchen erst beim Aussteigen herausrücken wollte und so einen Stau verursachte. 
 
   „Gott ist das alles kompliziert heutzutage. Die stellen sich alle derart umständlich an.“ Jérôme wieselte unaufhörlich mit seinen Taschen und Täschchen herum, steckte sie einzeln oben in die Ablage, um sie nacheinander wieder herauszuholen. Cynthia passierte die Sicherheitskontrolle wie ein unauffällig plätscherndes Bächlein, das eingefügt in seine Umgebung symbiotische Bahnen schlängelte. Jérôme hingegen prallte auf, wie der Niagara Fall auf die Betonwand eines Staudammes. Entgegen Cynthias Erwartung befolgte Jerome die Aufforderung der Stewardess, sich anzuschnallen ohne Widerspruch. Sie hielt den unteren Teil des Hörers mit dem Mikrofon vor ihren Mund, den oberen Teil mit dem Lautsprecher abstehend in die Luft. Sie wollte nicht telefonieren, sondern einfach nur tausendfach abgespulte Sicherheitsinformationen, unkenntlich laut schnarrend an die Fluggäste weiter nuscheln. Ihre Tonlage schnellte dabei unpassend von ganz oben nach ganz unten, Vorleserin für ein schlafendes Kind würde diese hübsche Dame niemals werden. Jérôme zog während der schnarrenden Durchsage die Aufmerksamkeit aller auf sich. 
 
   „Wie geht denn diese unmögliche Gürtelschnalle hier zu? Wer ist denn für die Form dieser unmöglichen, klobigen Dinger verantwortlich?“ Wurde Jérôme ungeduldig. Cynthia versteckte sich hinter dem Schirm ihrer Mütze, jedoch entging ihr nicht, dass der Flugbegleiter drei Meter vor Jérôme stehend, immer wieder merkwürdig zu ihnen herüber sah. Öfter als zu den anderen Fluggästen und wesentlich forschender. Zum Ende der Vorführung packten die Flugbegleiter routiniert ihre Vorführschnallen in die Ablagen. Der vor Jérôme agierende balancierte dann zielsicher auf ihn zu. Cynthia verfolgte das Geschehen unauffällig und bereit, in jeder Sekunde einzuschreiten.
 
   „Darf ich der Dame behilflich sein?“ schnurrte der Flugbegleiter Jérôme an und ohne seine Antwort abzuwarten, nahm er beide Enden des Sitzgurtes und ließ sie butterweich ineinander schnappen. Cynthia konnte nicht ausweichen, ob sie wollte oder nicht, sie musste beobachten, wie die gepflegten Hände des Stewards in Jérômes Lendenbereich an den Sitzgurtschnallen wieselten. Er trug keine Ringe, keine Uhr, nur ein schmales Armband, das eher zweckmäßig aussah. Anthrazit farbig, fünf Millimeter breit, aus einem Material wie Gummi, ein eingesetztes Schildchen ohne Gravur, das an einen Transponder erinnerte. 
 
   Noch nie hatte Cynthia den Starcoiffeur sprachlos erlebt. „ ...Danke.“ Stammelte Jerome dem Flugbegleiter entgegen. „Cynthia, Schatz, hast du das Schnuckelchen gesehen? Was für eine schöne, braune Haut er hat. Und sein Duft.“ Er kramte unverzüglich in seiner Handtasche, zerrte einen Spiegel heraus und begann, sich darin zu betrachten. Er zupfte an seinen Haaren herum und spähte hinter sich, den schicken Flugbegleiter immer im Blick.
 
   „Ja, hübscher Kerl, passt in dein Beuteschema.“ Gab Cynthia gelangweilt zurück. „Jetzt mach dich locker Jerome, wir sind in sieben Stunden in Exeter. Da können wir noch ein kleines Nickerchen machen.“ Jérôme blickte entsetzt zu Cynthia herüber und fuhr fort, in seiner Handtasche zu wühlen, auf der Suche nach nichts. „Ja das fehlt mir jetzt noch. In einem so aufregenden Moment ein Nickerchen. Ich glaub, ich muss schon wieder aufs Klo.“ Jérôme dachte nicht daran, Cynthia nicken zu lassen. Er wendete sich ihr zu. „Sag mal Schätzchen, wann hattest du deinen letzten Sex, mit wem und wie war er?“ Cynthia zuckte hoch, dass ihre Feldmütze verrutschte. „Wie bitte?“
 
   „Ja ich hab doch keine Socke im Mund. Du musst zuhören, wenn man mit dir redet. Also, ich will Details hören. Wir haben sieben Stunden Zeit, sind hier mit entsetzlichen Gurten angefesselt, die beste Gelegenheit, ein wenig zu plaudern.“ Jérôme stütze seinen Ellenbogen auf die Armlehne, sein Kinn auf die Hand und starrte Cynthia an.
 
   „Ja ich Weiss nicht ...“ Jérôme schnalzte genervt, ließ seine Augäpfel rollen und hauchte laut aus. „Ja wie, du weißt nicht? Soll das heißen, dass dein letzter Sex schon so lange her ist ...?“ Er wurde in seiner freudigen Erregung über die entsetzlichen Neuigkeiten mit jedem Wort lauter. Cynthia hatte das Gefühl, alle Gespräche in dem Flugzeug wären verstummt und sämtliche Fluggäste reckten ihre Ohren in Jérômes Richtung. „Nun sei doch nicht so laut. Das hab ich ja gar nicht gesagt.“ Jérôme rückte noch näher an Cynthia heran und sprach im Flüsterton weiter.
 
   „Ja was hast du denn sagen wollen?“ 
 
   Warum eigentlich nicht? Dachte Cynthia. Wir haben tatsächlich stundenlang nichts weiter zu tun und statt zu einem Psychiater zu gehen, kann ich ja auch Jérôme etwas erzählen.
 
   „Mein letzter Freund hieß Sebastian. Wir waren vier Jahre zusammen. Vor zwei Jahren haben wir uns getrennt.“
 
   Jerome war kurz davor, Cynthia zu schütteln. „Ja was denn nun weiter? Das wird doch wohl nicht die Geschichte sein, mit der du die nächsten 415 Minuten erledigt haben willst. Cynthia befürchtete, Jérôme würde vor Neugier wieder lauter werden und zog es vor, ihn mit weiteren Informationen zu versorgen. „Ich war damals bei beim LKA. Hab Sebastian bei einer Gerichtsverhandlung kennengelernt.“ Jérôme war zufrieden mit dem spannenden Auftakt und bewegte sich interessiert in seinem Sitz hin und her, ohne seine in die Hand gestützte Position, nahe bei Cynthia aufzugeben.
 
   „Ach was, ist er Anwalt, musste er dich vertreten? Was hast du denn angestellt? Oder gar ein Verbrecher? Na, das wäre ja spannend. 
 
   „Ich hab gar nichts angestellt und er ist auch kein Verbrecher, jedenfalls nicht in den Augen des Gesetzes.“ Die nachgeschobene Bemerkung entging Jérôme nicht, doch er wollte Cynthias ohnehin kargen Redefluss nicht mit weiteren Fragen hemmen. „Sebastian ist Staatsanwalt, Dr. Sebastian Hasenberg.“ Jérôme starrte Cynthia mit großen Augen überrascht an. Dabei sah Cynthia, dass er ein Make-up auf seiner Gesichtshaut trug und dünn aufgetragenen Lidschatten, der an einer Stelle seines linken Auges ein schwarzes Krümelchen bildete. Er verströmte wieder dezent den Duft teuren Parfüms mit seinem Körper und frischer Minze mit seinem Atem.
 
   „Neeeeiiiiin, der Dr. Sebastian Hasenberg, der damals in allen Zeitungen stand im Prozess gegen den organisierten Drogenhandel?“
 
   „Genau der. Er war für mich damals ein Held. Ich habe ihn also vor Gericht persönlich kennengelernt, es hat sofort gefunkt zwischen uns. Ein hübscher Kerl, gut aussehend, erfolgreich, sexy. Ich war im siebenten Himmel. Hatte sogar schon an Hochzeit und Familie gedacht.“ Cynthia blickte traurig vor sich hin und hielt inne. Jérôme nahm ihre Hand wie ein Beichtvater. „Und dann?“
 
   „Alles war gut, bis zu dem Vorfall mit dem Kronzeugen. Ich kann dir das nicht im Detail erzählen, aber ich habe am Ende den Dienst quittiert. Bis dahin hatte er mit mir geprahlt, ich war die bekannteste und erfolgreichste Ermittlerin des BKA. Ab diesem Vorfall war ich für seine Karriere wohl eher schädlich. Er tat plötzlich so, als würde er mich nicht mehr kennen. Für mich brach eine Welt zusammen, ich habe ihm vertraut, ihn geliebt und von einem Moment zum nächsten, wendet er sich einfach so ab von mir.“ Cynthia zögert einen Moment. „Das war das letzte Mal, dass ich mit einem Mann geschlafen habe.“ Diese Beichte machte Jérôme sprachlos. Er hatte einiges erwartet, über das die Zwei bis zur Ankunft in Exeter nach dem Gespräch lästern konnten. Danach war ihm nun nicht mehr. Bis vor kurzem waren er und Cynthia eher eine Zufallsbekanntschaft. Sie verstanden sich sofort und im Augenblick des Kennenlernens entwickelte sich eine Verbundenheit, die andere Menschen in Jahren nicht aufbauen konnten. Das wussten beide inzwischen. Aber so tiefe Einblicke hätte er nicht erwartet. Er streichelte ihre Wange. „Cynthia Schatz, das ist furchtbar. Diese Scheißkerle. Weißt du, in einer solchen Phase neigt man dazu, sich einzuigeln. Ich habe aber die Erfahrung gemacht, dass einen das nicht weiter bringt. Wir ziehen uns verletzt zurück und die Schweine dieser Welt leben fröhlich weiter, als hätten wir nie existiert.“
 
   „Ich weiß, was du meinst. Ich habe mein Schutzschild aufgebaut, komme ohne Enttäuschung ganz gut zurecht. An mich kommt so schnell keiner mehr heran.“ Jérôme hörte geduldig zu, überlegte und legte dann eine besorgte Mine auf. „Wie oft hast du von den schönen Momenten von Nächten mit Sebastian geträumt?“ Seine Worte rissen mit einem Schlag den zarten Schorf des zweijährigen Selbstmitleides von Cynthias Herz. Ihre Stimme wurde brüchig. „Ich kann so etwas nicht noch einmal verdauen. Ich habe zu Sebastian in vier Jahren Vertrauen aufgebaut.“ Cynthia atmete schwer. „Als ich Kind war, gab es diesen Vorfall.“ Sie krallte die Fingernägel ihrer linken Hand gedankenversunken in ihren rechten Unterarm. Jérôme erschrak, als die Haut unter den Kanten der Nägel nachgab und Blut begann, seicht hervor zu quellen. „Cynthia um Gottes willen, was machst du?“ Es brauchte einigen Kraftaufwand, bis er ihre krallende Hand lockern konnte und die Nägel die blutenden Hautöffnungen wieder verließen. „Cynthia, ganz ruhig, Kleines. Ganz ruhig.“ Er spürte, dass sich ihr Atem langsam beruhigte in seiner Umarmung. „Als ich Sebastian kennenlernte, war dieser Zwischenfall 16 Jahre her.“ Jérôme ahnte mit Schrecken, von welcher Art Zwischenfall Cynthia gerade berichtete. Seine Sensationslust war längst in Fürsorge umgeschlagen. Er wagte nicht, nachzufragen. „Ich war 25. Sechzehn Jahre hatte ich gebraucht, einigermaßen normal mit dem anderen Geschlecht umzugehen. Ich hatte mich im Beruf sehr rasch positioniert und mir ein Ruf erschaffen. Alles war auf einem guten Wege. Und dann kam Sebastian. Ich war einfach machtlos gegen seine Ausstrahlung. Er gab mir das Gefühl behütet zu sein, er war geduldig, ließ uns lange Zeit, bis wir das erste Mal miteinander schliefen. Und es war wunderbar. Bis dahin hatte ich panische Angst vor dem Gedanken, jemals mit einem Mann schlafen zu müssen. Jérôme hielt weiter tröstend ihre schweißnassen Hände. Cynthias Blick haftete an der Rückenlehne des Vordersitzes und starrte, während sie erzählte, durch das leere Nichts der Gegenwart in die schrecklichen Erinnerungen ihrer Vergangenheit. „Ich habe in den vier Jahren Beziehung mit Sebastian die Alpträume meiner Jugend vergessen und verdrängt. Ich vertraute ihm blind und er mir. Meine Eltern taten so, als hätte mir meine Fantasie einen Streich gespielt. Wenn ich anfing, mit ihnen darüber reden zu wollen, lenkten sie ab. Mein Vater sagte: du verstehst die Welt nicht, denk mal über dich nach. Ich kam damals auch nach angestrengtestem Überlegen nicht darauf, was ich falsch gemacht hatte, wo mein Fehler lag und wie ich die Zuneigung meiner Eltern und der Welt zurückerobern konnte.
 
   Sebastian war der einzige Mensch, mit dem ich darüber reden konnte und wollte, sechzehn Jahre danach. Er hörte geduldig und verständnisvoll zu. Wie sehr ich ihn bewunderte dafür. Wir standen füreinander ein, dachte ich. Bis zu dem Tag, an dem ich meinen Dienst quittieren musste. Wegen eines schmierigen Kronzeugen, der gerade ein Mädchen vergewaltigte und dem ich die Eier wegschoss. Ich wurde untragbar, rutschte von der gefeierten Newcomerin, der man in zwanzig Jahren die Stelle des Polizeipräsidenten zutraute, zur durchgeknallten Polizistin, die niemand in seiner Nähe wissen wollte. 
 
   Für Sebastian wurde ich zur Karrierebremse. Einen Tag nach meiner Suspendierung packte er seine Sachen. Urplötzlich. Ich hab anfangs gar nicht verstanden, dass er im Begriff war auszuziehen. Ich dachte, er geht auf eine Dienstreise. Doch es waren mehr als nur ein Paar Hemden, die er zusammenraffte. Als ich fragte, was er da tut, antwortete er: du verstehst die Welt nicht, denk mal über dich nach. 
 
   Er benutzte die gleichen Worte wie mein Vater damals, als er sich um die Wahrheit drückte und mir die Schuld zuschob. Ich kann nicht sagen, was mich mehr verletzte, die Tatsache, dass mein geliebter Sebastian mich gerade verließ oder dass er mich mit diesem Satz stehenließ. 
 
   Jérôme war schockiert, er saß neben Cynthia, hielt ihre Hände und rang mit den Tränen. Cynthias letzter Satz blieb Sekunden unbeantwortet, einzig das monotone Dröhnen der Turbinenantriebe füllte hypnotisierend den Raum zwischen ihren Ohren. Einem lauten Knacken in der Lautsprecheranlage des Flugzeuges folgten viel zu schnell gesprochene Erläuterungen zur momentanen Flughöhe, Außentemperatur und Ankunftszeit. Die Chef-Stewardess, die sich das Vorrecht der Ansage nahm, schien das Mikrofon an ihre Lippen gepresst zu haben. Sie leierte den tausendfach gesprochenen Text viel zu schnell und mit einer absurden Intonation herunter, der aus den Lautsprechern als undefinierbarer Brei schmerzender Geräusche in den dröhnenden Fluggastraum schnarrte. 
 
   Den Zweck der Informationsgabe verfehlte die Ansage so, doch riss sie Cynthia und Jérôme aus ihrer Starre. Cynthias Blick löste sich von der Rückenlehne des Sitzes vor ihr, sie sah Jérôme kurz in die Augen. 
 
   Bis zur Ankunft auf dem Flughafen Exeter redeten sie nicht mehr.
 
    
 
   


 
  

 
 
   Von dem Chauffeur einer englischen Lady hatte sich Cynthia etwas Anderes erwartet. Einer der Wartenden am Ausgangsgate des Flughafens Exeter, fiel Cynthia sofort auf. Er passte in die dunkelgraue Chauffeursuniform aus teurem Tuch wie Punker auf den Wiener Opernball. Der Kerl in der teuren Uniform hielt gelangweilt ein Schild mit Cynthias Namen in die Höhe. Seine Jacke war nicht zugeknöpft und seine Haare lugten an einigen Stellen strähnig unter der Mütze hervor.
 
   Nichts gegen Lässigkeit, dachte Cynthia. Aber an dem Kerl stimmte etwas ganz und gar nicht.
 
   „Cynthia Katz.“ Stellte sie sich dem zotteligen Chauffeur vor. Der verneigte sich kurz und ungeübt. „Mein Name ist Eddie, Chauffeur ihrer Tante, Lady Roberta Whitherspone. Bitte folgen sie mir.“ Eddie schaute dabei augenrollend nach links und rechts, als würde er jeden Moment den Angriff eines Heckenschützen erwarten. Cynthia stoppte seinen Versuch, ihre Tasche zu nehmen mit entgegen gehaltener Handfläche. Jérôme hingegen genoss es sichtlich, einem Kofferwagen schiebenden Chauffeur im Gefolge zu haben. Eddie hatte schwer zu tun mit Jérômes Gepäck. Er machte grollend keinen Hehl daraus, dass er seinen Job hasste. Warum er ihn wohl ausübte, fragte sich Cynthia. Wie ein rausgeschmissener Polizist sah er jedenfalls nicht aus. Jedoch hätte sie anderseits auch nicht beschreiben können, wie ein solcher üblicherweise auszusehen hatte.
 
   Eddie beauftragte einen Kleintransporter, der die Gepäckstücke nach Devonstoke, zu Lady Whitherspones Anwesen bei Exeter brachte. Die 12 Kilometer über die M5 und die A379, vergingen schnell. So ungepflegt und unprofessionell Eddie auch auf Cynthia wirkte, er hatte vorzügliche Ortskenntnisse und lenkte den Porsche Cayenne Turbo sicher und rasant durch den Linksverkehr ans Ziel. Seit Cynthia Jérôme im Flugzeug von sich erzählte, schwiegen die beiden. Jérôme nahm den Dialog vorsichtig wieder auf. „Das war aber ein hübscher, kleiner Flughafen.“ Cynthia schien dankbar für den ersten Wurf. „Ich hatte auch schon befürchtet, wir kommen in so einem Ameisenhaufen an. Ich bin gespannt, wie meine Tante so ist.“
 
   Der Flughafen verschwand rasch in der Rückscheibe. Hinter der Stadtgrenze schnurrte der Wagen über Alleen durch weite Landschaften. Wenige Häuschen verteilten sich in den sanften, moosgrünen Hügeln, die von verwitterten Felsspitzen durchzogen waren. Kleine Bächlein schlängelten sich durch Wiesen und Laubhaine. Aus rund gemauerten Brunnen schöpften die Bewohner der kleinen Spielzeughäuschen Trinkwasser. Schafe und Rinder weideten in kleinen Grüppchen. Der Porsche wurde langsamer, Cynthia öffnete mit dem Fensterheber ihre Scheibe. Das überall in Mengen gemähte Gras verströmte eine vor Sauerstoff und Gesundheit grün strotzende Luft, die mit dem milden Frühling frische Kühle in das Auto quellen ließ. Der Chauffeur drehte sich angedeutet nach hinten, ohne den Blick von der Fahrbahn zu lassen. „Vor uns liegt Devonstoke.“
 
   Der Cayenne glitt über den alten schmalen, von historisch gemauerten, unregelmäßigen Steinen gesäumten Zufahrtsweg, der über den Burggraben führte, geradewegs auf die halbrunde Durchfahrt des mittleren Verteidigungsturmes zu. Zu beiden Seiten verband eine alte Mauer das mittlere Tor mit den vier Ecktürmen. Mauer und Türme waren aus den gleichen Steinen, die vor sechshundert Jahren erstaunlich präzise gesetzt wurden. Hinter der Durchfahrt schlich der Cayenne mit zartem Knirschen über den Kies des Innenhofes und kam vor dem Eingangsportal zum Stehen. Eddie stieg aus, blieb vor seiner Fahrertür stehen. Er blickte verstohlen zum Eingang herüber und schob sich langsam eine Pistazie in den Mund und kaute darauf, wie ein Lama. Als Cynthia die Wagentür öffnete, hüllte die salzige Luft des Atlantik sie in ein zartes Tuch aus gänsehautmilder Brise. Sie schloss für einen Moment die Augen und sog die Natur der ganzen Welt, die der Golfstrom ihr vom Pazifik um den Erdball herbrachte, tief in sich ein. Sie erinnerte sich an das sorglose Schweben unter Wasser, das sie als Kind so gern vollzog. Ihre Eltern verreisten nach dem Vorfall damals mit ihr nach Italien. In der salzigen Adria ließ sie sich treiben, schloss die Augen, hielt die Luft an und glitt unter Wasser. Dort war es so angenehm ruhig, das Geschrei der Badenden war verstummt. Sie schwebte ohne Last dahin, die sanfte Kraft der Wellen wiegte sie behaglich wie eine Mutter ihr Kind. Sie wollte so lange schweben, bis eine überirdische Macht ihr Herz zum Stehen brachte. Doch in letzter Sekunde, als es ihr schon schwarz vor Augen wurde, riss sie sich immer wieder an die Oberfläche und schnappte frische Luft ein. 
 
   Der River Exe war nahe, riefen ihr die Möwen zu, bevor sie ihre Augen wieder öffnete. 
 
   Vor dem Portal des Hauptgebäudes standen ein Mann und eine Frau als Empfangskomitee. Der Mann war der Kleidung nach der Butler und ähnelte Herman Munster. Er war weit über zwei Meter groß, Cynthia schätzte zwei Meter zehn, wog an die 140 Kilogramm und hatte ebenso übergroße Hände, Schuhe und einen dazu passenden, kantigen Schädel wie Herman. Er setzte sich in Bewegung, auf den Cayenne zu. „Mein Name ist Wesley, willkommen auf Devonstoke, Lady von Katz. Ich darf bitten.“ Sie widersetzte sich der höflich ausgesprochenen, dröhnenden Aufforderung nicht, als Wesley ihr ihre Tasche abnahm. Wesley überragte Eddie um die Länge eines Lineals von dreißig Zentimetern. Neben ihm sah Eddie mit seinen 1,83 aus wie ein Zwerg. Eddie stand noch gelangweilt, Pistazienkerne knabbernd neben dem Cayenne. Die Schalen steckte er in seine Jacketttasche, eine fiel in den Kies. Wesley blickte Eddie ohne Worte an, Eddie hob die Pistazienschale auf. Als er sich dabei bückte, bemerkte Cynthia, dass sich der Knauf einer Pistole durch seine Jacke beulte. Wesley wendete sich Cynthia zu. „Bitte folgen sie mir.“ 
 
   Und dann hörte man endlich ihre Schritte aus der Vorhalle. Lady Roberta Whitherspone kam auf Cynthia zu. Cynthia wusste inzwischen, dass ihre Tante unendlichen Grades 66 Jahre alt war, doch die Lady sah jünger aus. Vielleicht wie Ende fünfzig. Recht groß und kräftig fand Cynthia, gut 1,70 und an die neunzig Kilogramm. Sie trug feste, handgearbeitete Lederschuhe, ein graubraunes Tweedkostüm, das ihre mächtige Oberweite und ihren geschwungenen Hüften betonte. Sehr geschmackvoll, Stil hat sie, dachte Cynthia. Lady Robertas Gesicht ließ ohne Zweifel erkennen, dass sie enttäuscht war. Mylady war ebenso voller Neugier auf das langersehnte Treffen. Und vor ihr stand dann anstelle einer adlig anmutenden Verwandten, eine junge Dame, die zweifelsfrei bildhübsch war, dies jedoch mit allen erdenklichen Stilbrüchen hinter schlabberig sitzenden Cargohosen, einer weiten Jacke und einer unmöglichen Feldmütze versteckte. Begleitet wurde dies geschmacklose, dem Anschein nach sogar primitive Person von einem Transvestiten und einer übergewichtigen Bulldogge. Am sympathischsten fand Mylady in diesem Augenblick noch die Bulldogge. Sie hatte die größte Portion englischen Stils. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Otto sich vor Eddies Füßen um sich selbst drehte, um dann in dem makellosen Marmorkies sein Geschäft zu verrichten.
 
   Nein, Mylady hatte nicht viel erwartet. Aber das untertraf alles.
 
   „Ich freue mich, dich auf Devonstoke begrüßen zu dürfen. Wesley wird euch auf eure Zimmer bringen. In einer Stunde wird das Abendessen angerichtet sein.“ Die letzten Worte der herzlichen Einladung sprach die Lady beinahe im Umdrehen aus und verschwand wieder in dem Riesenhaus. „Na, wenn das keine herzliche Begrüßung war, Cynthia Schatz.“ Cynthia steckte die Hände in ihre Hosentaschen, schlenderte zu Ottos Hinterlassenschaft, schob etwas Kies darüber und schoss das Gemisch dann mit dem Fuß in das nahe Gebüsch. Wesley konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Sie beugte sich zu Jérôme und flüsterte. „Ja, so sind die vornehmen Herrschaften. Sie wedelt mit einem Taschentusch herum, auf dem der Wochentag handgestickt ist, begrüßt uns aber mit der Herzlichkeit einer russischen Ballettlehrerin. Irgendetwas stimmt in diesem alten Kasten hier nicht, Jérôme. Mein Frühwarnsystem überschlägt sich gerade. Ich kann noch nicht sagen, wer mir hier mehr suspekt vorkommt, die verknöcherte Lady, von der ich mich frage, warum sie uns hergeholt hat. Vielleicht hat sie in ihrem Keller ja ein illegales Versuchslabor und will uns als Organspender nutzen. Oder dieser Chauffeur, mit dem ist auch etwas im Argen. Der Kerl hat garantiert ein Strafregister so lang wie der Zopf unter meiner Mütze. Ganz zu schweigen dieses Monster von Butler, der aussieht, als hätte meine Tante ihn in ihrem Geheimlabor aus Leichenteilen zusammengeflickt. Na wir werden sehen, lass uns erst mal auf unsere Zimmer gehen. Ich kann eine Dusche gebrauchen und hab schon Hunger wie ein Holzfäller. Und heute Abend werden wir ordentlich kiffen.“ Jérôme ließ seine Hand in Richtung Cynthia von oben nach untern Kippen, bewegte dabei den Unterarm nicht.
 
   „I´m shocking, Lady von Katz, I´m shocking. Na das ist ja das Beste, was ich seit langem zu hören bekommen habe, Schnuckelchen.“
 
   Jérôme ließ sich durch Cynthias pessimistische Sichtweise nicht die Laune verderben. Er packte seine überdimensionalen Koffer gut gelaunt aus und begann, sich in seinem Zimmer behaglich einzurichten. Er blickte skeptisch auf seine Finger, die einer dringenden Maniküre bedurften, als beinahe lautlos eine schwarze Katze von draußen durch das angelehnte Fenster hinein schlich. Sie starrte Jérôme aus ihren Glutgelben Augen an, drehte sich ruhig um und verschwand wieder nach draußen. Jérôme ging neugierig zum Fenster, um zu klären, wie eine Katze in den zweiten Stock gelangen konnte. Er blickte vorsichtig heraus, als könnte sie sich in ein reißendes Monster verwandelt haben. Sie war nicht mehr zu sehen. Den schmalen Mauersims, der das Gebäude umfasste, musste sie schon unzählige Male entlang getigert sein. Als Jérôme sich gerade wieder von dem Ausblick abwenden wollte, um mit dem Auspacken fortzufahren, hörte er Stimmen aus der Richtung der Garagen. Zwei Männer, die er durch die dichten Baumkronen nicht erkennen konnte, stritten. Den Wortlaut konnte er nicht verstehen, aber die Art und Weise der Unterhaltung ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Streit handelte. Einer der beiden trug dunkelgraue Hosen und schwarze, polierte Schuhe. Wahrscheinlich Eddie, der Chauffeur. Der andere hatte bei weitem nicht so gut gepflegte Schuhe, dunkelbraun und schon leicht schiefe Absätze. Von seiner Hose war nicht viel zu erkennen. Wäre die Zeit bis zum Essen nicht so knapp gewesen, wäre Jérôme herunter gegangen, um das Geheimnis zu lüften. Doch es stand noch einiges an Körperpflege auf dem Programm. Cynthia hatte es einfacher, sie machte einige Fitnessübungen, Schattenboxen, duschte und hatte bis zum Essen noch zwanzig Minuten Zeit.
 
    
 
   


 
  

8.                                    
 
   „Cynthia, ich möchte mich für vorhin entschuldigen.“ Leitete Lady Roberta das scheinbar beiläufig verlaufende Gespräch ein. „Mein Empfang war etwas unterkühlt.“ Lady Roberta war, obwohl das Leben ihr zweifelsfrei Schicksalsschläge hatte zukommen lassen, eine faszinierend attraktive Frau geblieben. Ihre wasserblauen Augen schimmerten geheimnisvoll und hatten etwas schelmisch Überlegenes. Außerdem stellte Cynthia fest, dass Lady Roberta ungewöhnlich aufmerksam war. Sie ließ Speisen und Getränke gut erreichbar arrangieren, und beobachtete Cynthia wie eine Maus im Versuchskäfig. War Cynthias Glas annähernd geleert, steuerte sie Wesley mit stummem Blick, nachzuschenken. Als würde sie während des Gespräches den Butler unterrichten.
 
   „Ist o.k. Ich kann mir gut vorstellen, dass du dir eine andere Vorstellung von mir gemacht hast. Ich möchte gern Roberta sagen. Tante finde ich umständlich.“ 
 
   „Gern Cynthia.“
 
   „Roberta, woher kannst du so gut Deutsch?“ Die Lady schaufelte beachtliche Mengen des guten Essens in sich hinein. Der Stoff ihrer Bluse raschelte bei jeder Bewegung und Duft eines teuren Parfüms, keinesfalls einer alten Frau, wehte zu Cynthia herüber. Unter ihrer Bluse tat ein Mieder seinen harten Dienst und glättete die Pölsterchen zu gerader taillierter Form. „Ich galt in der Schule als begabt. Zu meiner Zeit hatten Mädchen es noch schwer, wenn sie begabt waren. Sie waren den Jungs ein Dorn im Auge und wurden unterdrückt. Heute ist das schon einfacher. Noch nicht einfach aber einfacher als damals. Ihr jungen Dinger habt das unserer Generation zu verdanken. Wir haben die Emanzipation ins Leben gerufen. Jedenfalls fielen mir Sprachen sehr leicht. Mit Mathe und Physik habe ich es aber nicht so.“
 
   „Geht mir auch so. Nur dass mir auch Mathe und Physik auch nicht schwerfallen.“
 
   „Dann bist du ja ein richtiges Genie.“
 
   „Aber nein Roberta. Bitte.“ Lady Roberta war anzusehen, dass sie missbilligte, wie wenig Cynthia aus ihrem Talent und Aussehen machte. Dennoch führte sie das Gespräch weiter, ohne direkt auf sie einzuwirken. Cynthia hatte genug Erfahrung im Lesen der Körpersprache, dass sie an den gerümpften Brauen, an den nach oben rollenden Augäpfeln und mehrfach nach hinten schwingenden Oberkörper Lady Robertas erkennen konnte, wie groß die Reserviertheit war. Sie überlegte, unter welchem Vorwand sie frühzeitig abreisen konnte. Selbst wenn Lady Roberta darüber beleidigt wäre, würde sich Cynthia das nicht länger antun, als unbedingt nötig.
 
   „Was macht du beruflich, Cynthia?“
 
   „Ich bin Detektivin.“ Lady Roberta ließ ihr Besteck beidseitig hart auf den Tisch niedersinken, dass Jérôme erschrak. Cynthia aß unbeirrt weiter, sie war nicht so leicht zu erschüttern. „Detektivin?“ Fragte die Lady halblaut nach.
 
   „Ja, Detektivin.“
 
   „Das ist ja fantastisch!“ Lady Roberta sprang auf und schnellte zu einem Bücherregal in dem Nebenraum befindlichen Bibliothek, die durch einen Rundbogen von gewaltigem Ausmaß einsehbar war. Sie blieb andächtig vor einem der drei Meter hohen Bücherregale aus altem, dunklem Holz stehen und dreht sich zu Cynthia. Sie hatte inzwischen einen Zeigestock von einer nahen Tafel in die Hand genommen. Die geheimnisvolle Bibliothek beeindruckte Cynthia. Zu den dunklen Holzregalen, vor denen schon vor Jahrhunderten, Erkenntnis suchende gestanden haben müssen, waren ein Globus, ein Beamer und andere Gegenstände sorgfältig angeordnet und funktionell. Cynthias wünschte sich, den Raum einmal genauer untersuchen zu können. Bestimmt gab es Geheimtüren oder zumindest Geheimfächer, von denen sogar Roberta noch nichts wusste. Es wirkte eher wie ein Arbeitszimmer als eine Bibliothek. Lady Roberta machte fünf große, energische Schritte hin, an dem Bücherregal entlang und wieder zurück. Dabei fuhr sie mit dem Zeigestock in der Hand ein in der Luft angedeutetes Rechteck. „Das ist mein Erfahrungsschatz. All diese Werke der Detektivkunst habe ich studiert. Hercule Poirot, Sherlock Holmes, Miss Marple, Inspektor Colombo, ... alle.“ Das hatte Cynthia noch gefehlt. Eine Hobby-Detektivin. Lady Roberta war wie ausgewechselt. Sie kam eiligen Schrittes zurück zum Tisch zu Cynthia, ihre Wangen waren rot und ihre Augen leuchteten wie die eines aufgeregten Kindes. „Cynthia, das ist einfach wunderbar. Erzähl mir von deinen schwierigsten Fällen.“ Das Eis war gebrochen. Zumindest bei Lady Roberta.  Als sie bei ihrem Gefühlsausbruch ihren Arm um Cynthias Schultern legte, sprang diese auf, dass die Lady erschrak. „Entschuldigung, ich brauche etwas Ruhe.“ Cynthia rannte fast die Treppe hinauf. Lady Roberta wendete sich an Jérôme. „Was hat sie denn?“ Jérôme legte seine Serviette ab und begann zögerlich.
 
   „Ja wissen sie, das ist gar nicht so einfach zu erklären.“ Ließ er ein Saatkorn der Neugier fallen, und es versank bei Lady Roberta sofort in fruchtbarstem Boden. Die Aussicht auf interessante Informationen ließ die Vorbehalte gegen Jérôme schmelzen wie ein Softeis in der Wüste zur Mittagszeit. „Was heißt, nicht so einfach?“
 
   „Nun ja, Cynthia hatte eine unerfreuliche Kindheit.“
 
   „Nun lassen sie sich doch nicht alles aus ihrer kleinen Nase ziehen. Sie ist meine Nichte, und dass da etwas nicht stimmt, ist offensichtlich. Ich will helfen.“ Lady Roberta rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her. Jérôme fühlte sich Cynthia gegenüber als Freund zu stillschweigen verpflichtet. Aber er liebte den Austausch von Neuigkeiten über alles. Und schließlich hatte Cynthia auch nicht ausdrücklich darum gebeten, dass er sich mit ihrer Tante nicht darüber unterhalten dürfe. Wahrscheinlich würde es Cynthia am Ende helfen, wenn er aufarbeitete, was sie selbst nicht vermochte. Die beiden rückten näher zusammen. Lady Roberta bemerkte dabei, dass dieser Jérôme gar nicht so abstoßend war, wie sie anfangs meinte. Er war ein überaus gepflegter Mensch, hatte eine gewählte Ausdrucksweise und war vor allem bereit Informationen zu tauschen. Mylady begann, Sympathien zu hegen.
 
   „Cynthias Kindheit war nicht allzu erfreulich und auch ihre jüngsten Erlebnisse sind eine Katastrophe ...“ Jérôme ließ kein Detail aus und gab die auf dem Hinflug kürzlich erhaltenen Neuigkeiten einer überaus interessierten Zuhörerin weiter. Lady Roberta war am Ende von Jérômes Bericht sichtlich schockiert und ergriffen. Es fühlte sich anders an, wenn einem nahestehenden Menschen etwas Schlechtes geschah, als wenn man davon in einem Buch oder in einer Zeitung las. „Wesley, bitte bringen sie mir den Cognac.“ 
 
   Lady Roberta musste diese Fülle an ergreifenden Informationen sortieren. Als sie 22 Jahre alt war, verlor sie ein Kind und konnte danach nie wieder schwanger werden. Nun, mit 66 gewinnt sie eine Verwandte, eine Nichte. Diese erlebt in ihrer Kindheit Furchtbares und ist deshalb heute emotional verschlossen. Fast schlimmer erschien es Lady Roberta, dass die Geschehnisse in Cynthias Kindheit bis heute nicht restlos aufgeklärt waren. Ihr Gerechtigkeitssinn wurde geradezu unter ein Fallbeil gelegt. Darum musste sich noch gekümmert werden!
 
  
 
  


 
 
   
   Lady Roberta sah Wesley aus dem Küchenbereich zum Speisezimmer kommen. Der Durchgang zum Speisezimmer verengte sich auf 120 Zentimeter Türbreite. Wesley musste mit einem großen Schritt über den im Weg liegenden Otto steigen, um den Cognac unbeschadet zur Lady zu balancieren. „Was hat das Tier nur? Mir ist aufgefallen, dass er immer wieder an diese Stelle geht und sich dort hinlegt. Seine Schnauze richtet er immer flach auf dem Boden liegend zur Wand aus.“
 
   „Mylady vielleicht sind Mäuse hinter der Holztäfelung, die Otto riecht oder hört.“
 
   „Ja, mag sein, Jerome.“ Lady Robertas Gedanken hatten sich schon wieder wichtigeren Themen zugewendet. „Wesley, wann wird Aron da sein?“
 
   „Er hat sich in zwanzig Minuten angekündigt, Mylady.“ „Sie nehmen doch auch einen Cognac, Jerome?“ Bevor die Frage ausgesprochen war, füllte Mylady Jérômes Glas ordentlich nach. Der großzügige Ausschank Myladys lockerte die Gesprächsatmosphäre beiderseits bis zur Vertraulichkeit. Jérôme näherte sich Mylady wie die Schlange Kaa.
 
   „Wer ist denn Aron, Mylady?“ 
 
   „Aron ist mein langjähriger Berater, Anwalt und Verwalter. Ich vertraue ihm unbedingt.“
 
   „Ist er ein gut aussehender Anwalt, Mylady?“
 
   „Oh ja, Aron ist mit Abstand der schönste Mann, den ich kenne.“
 
   „Wie interessant. Und er kommt also heute noch hierher. Das heißt, ich werde ihn kennenlernen?“
 
   „Jerome, Jérôme. Aron ist stockhetero. Ich bin sicher, sie werden keine Chance bei ihm haben.“ Jérôme verzog ein Mündchen.
 
   „Nun ja, dann wird das einzige Vergnügen, welches ich heute noch haben werde, sein, mit Cynthia zu kiffen.“ Er lehnte sich schmollend zurück in seinen Sessel. Lady Roberta setzte sich schnell aufrecht.
 
   „Wie bitte?“ Jérôme war einen Moment unaufmerksam, bemerkte er. „Keine Sorge, Lady Roberta, ich habe nur einen Scherz gemacht. Ein überaus köstlicher Cognac. Er nahm die Flasche, las Remy Martin Louis XIII. Remy Martin war ihm bekannt. Obwohl er kein großer Freund von Cognac war, der schmeckte ganz ordentlich.
 
   Früher als erwartet kündigte Wesley die Ankunft Arons an. Lady Roberta hatte nicht übertrieben. Jérôme war entzückt, denn Aron war ein sehr sportlicher, elegant gekleideter Mann Ende dreißig. Seine Haut vom Solarium unauffällig leicht gebräunt, seine dunklen Haare mit Gel geglättet. Er hätte auch Hollywoodschauspieler werden können, machte jedoch auffallend wenige Gesten. Eine teure Armbanduhr und ein Siegelring rundeten das Bild der möglichen Klischees ab.
 
   „Mylady, ich freue mich, wieder bei ihnen zu sein.“
 
   „Ganz meinerseits, Aron. Nehmen sie Platz, ihr Glas steht schon bereit.“
 
   „Oh, dem besonderen Anlass entsprechend sehe ich den Remy für eintausend Pfund auf dem Tisch stehen.“ Jérôme hielt mit dem Glas vor seinem Mund und großen Augen inne. Eben noch hatte er einige kräftige Schlucke hinunter gewürgt, als wäre es ein zwölf Euro Weinbrand.
 
   „Das kann man wohl sagen, Aron. Meine Nichte Cynthia ist heute mit Gefolgschaft bei mir eingetroffen. Ich berichtete ihnen ja von meinen Recherchen.“ Aron blickte suchend in den Raum, blieb dann an Jérôme haften. „Das ist Jerome, ein guter Freund Cynthias. Sie selbst befindet sich auf ihrem Zimmer, eine kleine Pause nach der Reise, sie verstehen?“
 
  
 
  


 
 
   
   „Selbstverständlich, Mylady. Jerome,“ knüpfte Aron das Gespräch an „wie lange kennen sie Cynthia schon?“
 
   „Ich glaube vier Tage oder fünf.“ Aron blickte zu Lady Roberta, diese verstand sofort, wohin Arons Befragung führen sollte. „Vier Tage oder fünf. Und dann nimmt Lady Cynthia sie mit auf eine Reise zu ihrer Verwandtschaft?“
 
   „Nun ja, wir verstehen uns halt gut und ich hatte gerade nichts Besseres zu tun ...“
 
   „Gerade nichts Besseres zu tun, hmmmh. was machen Sie beruflich, Jérôme?“
 
   „Ich bin Besitzer eines Coiffeursalons in Berlin.“
 
   „Wie viele Angestellte haben Sie?“
 
   „Gar keinen, wenn ich Urlaub mache oder so wie jetzt unterwegs bin, vertritt mich Roger.“
 
   „Roger vertritt sie.“
 
   „Nicht Roger, englisch gesprochen. Französisch gesprochen, Roger, verstehen Sie?“
 
   „Natürlich, Roger französisch.“ Für Aron war die Indizienkette klar. Der schwule Jerome, der sich scheinbar mit einem kleinen Friseurladen in Berlin über Wasser hielt und sich von Roger - französisch - vertreten ließ, kannte die Nichte Lady Robertas erst wenige Tage, hatte sich aber bereits so weit bei ihr eingeschlichen, dass diese ihn mit auf eine Reise zu Familienangelegenheiten nahm, die womöglich finanzielle Vorteile mit sich bringen konnten.
 
   Cynthia, die gerade dazu kam, hatte schon einiges der Befragung mit angehört, weshalb ihr Puls sich bereits bei ihr meldete. Sie betrat die Bibliothek, ging auf die Drei zu. Aron saß mit dem Rücken zur Tür und konnte Cynthia deshalb noch nicht sehen. Zu was in alles in der Welt würde sich das hier noch hochspielen, fragte sie sich. Sie würde sich diesen Kerl, den sie noch nicht kannte und der Jérôme so in die Enge trieb erst einmal vorknöpfen. Als sie näher kam, stand Jérôme dankbar zur Begrüßung auf. Sie holte gemächlich Luft, um dem Verhörspezialisten der Lady auf den Zahn zu fühlen. Im Hereingehen begann sie ruhig zu reden. „Guten Tag miteinander. Mein Freund Jérôme ist als mein Gast mit mir angereist und mich würde interessieren, wer sich daran stößt.“
 
   Nun stand auch Aron auf und drehte sich zu Cynthia um. Sein geschultes Auge erblickte sofort eine Perle der Schönheit, die jedoch abstoßend gekleidet und mit schlechtem Benehmen vor ihm stand. Er hatte ein eigenes Bild von derlei Menschen, ungehobelt, vulgär, bauernschlau, ungepflegt. Er war ein Mensch, der so gut wie nie eine Mine verzog, um vor Gericht oder auch im Privatleben niemandem zu verraten, was er gerade dachte oder plante. In Anbetracht dieser kleidungstechnischen Schande mit Cargohosen und Feldmütze mit Camouflage Muster konnte er seine Ablehnung jedoch schwerlich verstecken. Cynthia hingegen schluckte beim Anblick des smarten Anwalts. Seine schmale Taille und seine breiten Schultern ließen erahnen, wie viele Stunden er in einem Fitnessstudio verbrachte und wie diszipliniert er im Restaurant auf Dressing und Panade verzichtete. Sein Aufwand hatte sich mehr als gelohnt, denn hinter seinem engen Hemd bewegten sich unzählige Muskeln bei jeder seiner wenigen Bewegungen. Sein Gesicht war so gepflegt und makellos, dass Cynthia es am liebsten abgeleckt hätte, wie den ganzen Kerl, wie sie entsetzt feststellte. Näher an ihm dran roch er auch noch umwerfend, undefinierbar, nicht nur nach Parfüm, irgendwie ... betörend. Oh Gott war das peinlich, sie hatte ihn wahrscheinlich angegafft und gesabbert. Und dieser bornierte Kerl machte keine Anstalten, zu reagieren. Im Gegenteil, er tat so, als ob Cynthia eine Aussätzige wäre. Verdammt war das lange her, dass sie so gefühlt hatte. Bis eben hätte sie geschworen, dass kein verdammter Kerl auf dieser Welt sie mehr rumkriegen würde, denn sie waren doch alle gleich. Oder? Irgendwann musste sie ja mal darüber nachdenken.
 
   „Soso, sie sind also Lady Cynthia von Katz, Nachfahrin eines Adelsgeschlechtes aus dem elften Jahrhundert.“ Er blickte abschätzig an ihr herunter und reichte ihr zögernd seine Hand zur Begrüßung als wäre sie eine Kranke. „Freut mich auch, sie kennenzulernen.“ Stammelte Cynthia brav zurück. Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst. Dieser bornierte Kerl, der zwar bildhübsch war, unwiderstehlich roch und einen muskulösen Körper hatte unter seinem gut sitzenden Anzug, na jedenfalls war dieser Kerl ganz schön borniert. So ging es nicht weiter, riss sie sich zusammen. „Ganz genau, die bin ich. Und wer sind sie, der hiesige Parkwächter?“ Cynthia, Cynthia, den Preis für die eleganteste Antwort des Abends wirst du damit nicht erringen, schüttelte Jerome innerlich den Kopf. Sie stemmte ihre Pfötchen in ihre Hüften und starrte Aron kampfbereit an. Der blickte wieder an ihr herunter. „Darf ich vorschlagen, dass wir uns setzen?“ Lady Roberta sah sich aufgefordert, zu handeln. Die beiden trafen zum ersten Mal aufeinander und gerieten sogleich in Streit. Wenn das nichts zu bedeuten hatte. Für den Moment wollte sie ein wenig die Glut herunterkühlen. „Cynthia, weist du eigentlich, dass ich eine begnadete Fechterin bin? Sie hatte ihren Degen inzwischen irgendwo hergeholt und stand in Ausgangsposition. Den Degen abgesenkt schnellte sie zu einer Finte hervor. Beeindruckend schnell, wie Jérôme fand. Jedoch war Lady Roberta zu nahe bei den inzwischen sitzenden und staunenden Gästen, so dass sie Cynthias Feldmütze versehentlich von ihrem Kopf stieß. Das vor kurzem frisch gewaschene Haar fiel über die Sessellehne und hätte sie gestanden, hätte es ihren ganzen Rücken bedeckt. Sofort plüschte sich das in Freiheit entlassene Haar zu einer weichen und fließenden Pracht der betörenden Schönheit auf und ließ ihr Gesicht schmaler und weiblicher erstrahlen. Den Kopf leicht gesenkt, wie verschämt, blickte sie hinter einer Strähne nach oben, in Arons Augen. Der war wie vom Donner gerührt, das eben noch hässliche Entlein verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen durch Myladys missglückten Degenhieb zu einem schönen Schwan. In ihrem ganzen Leben hatte Lady Roberta noch keinen einzigen Degenhieb derart vermasselt, doch statt Bedauern stand nur ein tiefgründiges Lächeln in ihrem Gesicht. Alle starrten Cynthia wortlos an. Es vergingen Sekunden, bis Lady Roberta die Mütze aufhob und zu Cynthia heranging. Sie blickte Jérôme in die Augen und verstand, was er ihr vorhin zu erzählen versuchte. Cynthia war ein zutiefst verletzter Mensch, der sich in sich selbst vergraben hatte. Sie hatte für ihre Schönheit schon einen hohen Preis an das Leben gezahlt. Lady Roberta nahm Cynthias Haare und legte ihr mit der Zärtlichkeit einer Mutter einen Dutt, um ihr dann wieder ihre Feldmütze aufzusetzen.
 
   „Danke Roberta.“ Fuhr Cynthia fort. In dem Versuch, zu tun, als wäre nichts geschehen, wirkte sie wie eine schüchterne Dreizehnjährige. „Sag mal, dieser Eddie ist ja schon eine eigenartige Gestalt. Er ist doch kein ausgebildeter Chauffeur, oder?“ Lady Roberta lächelte verständnisvoll. „Nein, er ist kein ausgebildeter Chauffeur, genauso wenig wie Wesley ein ausgebildeter Butler ist. Sie gehören zu Archibald Brandon. Ich kenne Archibald seit zwei Jahren, er kümmert sich mit seiner Organisation um Strafgefangene und verhilft ehemaligen Langinhaftierten zurück in das gesellschaftliche Leben. Ich gebe dem einen oder anderen seiner Schützlinge hier eine Anstellung. Wesley ist auch einer von Archibalds Leuten und morgen soll ein Dritter dazukommen. Jason, er wird als zweiter Chauffeur hier arbeiten.“ Cynthia schaute Aron an, in diesem Punkt waren die beiden auf geheimnisvolle, unausgesprochene Weise, einer Meinung. Lady Roberta war eindeutig zu leichtsinnig bei der Wahl ihres Umganges. 
 
   Wesley trat über Otto balancierend ein und meldete brav.
 
   „Mylady, Inspector Perkins und Mister Brandon.“ Er geleitete die beiden Besucher in das Kaminzimmer zu den anderen. Inspector Perkins folgte Archibald Brandon so misstrauisch, als würde er einen Täter verfolgen. Er hatte Brandon noch nie über den Weg getraut und machte daraus keinen Hehl. Perkins behielt Brandon jederzeit im Auge. Seine gestopfte Pfeife rauchte er seit Jahren schon kalt. Dieses ungesunde Laster hatte er sich auf unablässiges Drängen Lady Robertas abgewöhnt. Wenn er angestrengt kombinierte oder nervös war, brauchte er zur Beruhigung wenigstens das kalte Aroma des Dunhill No. 965. In Gegenwart von Brandon paffte er ohne Unterlass kalt. Nach seiner Meinung verhielt sich seine langjährige Freundin, Lady Roberta Whitherspone zu leichtsinnig bei der Wahl ihres Umganges. Er sah es als seine Aufgabe an, das Schlimmste von ihr fernzuhalten. Und Brandon war in seinen Augen momentan das Schlimmste, ein Kerl mit zwielichtiger Vergangenheit, der sich heute als Wohltäter gab. Er leitete die Gruppe Christian Reintegration Care, genannt CRC, zur Betreuung ehemaliger Strafgefangener. Natürlich ohne eigene Mittel, die stattdessen Mylady beisteuerte. Ein Kerl wie Brandon würde sich im Leben nie ändern, war Perkins feste Überzeugung, die jahrelange Erfahrung in den Stein seines skeptischen Innersten gemeißelt hatte. 
 
   „Verstehe, dann hättest du also ab morgen drei ehemalige Strafgefangene in deinen Diensten, die hier Tag und Nacht für dich tätig sind.“ Fragte Cynthia nach der kurzen Begrüßung und Vorstellung der neuen Gäste. Perkins stellte bei dieser Frage sofort seine Ohren auf wie ein englischer Terrier, der Blut gewittert hatte. Er, Cynthia und Aron bildeten nun eine unausgesprochene Bruderschaft der Skepsis zum Schutze der Lady. Lady Roberta freute sich schelmisch, eine gemeinsame Basis bei ihren Gästen zu sehen.
 
   „Keine Sorge, Kindchen. Mr. Brandon ist ein sehr versierter und aufmerksamer Mensch.“ Sie legte ihre Hand auf Brandons, der ihre Berührung mit einem Lächeln erwiderte, das seine Augen nicht mit einbezog. Er schwitzte bei jeder Temperatur, so auch in diesem Moment und zerrte andauernd seinen Hemdkragen mit einem eingeschobenen Zeigefinger weiter. Dabei wiegte er sein Kinn wie ein Lama. Cynthias Skepsis entging ihm nicht, Lady Robertas Vertrauensbekundungen verliehen ihm jedoch eine unangenehme Überheblichkeit. Roberta hielt immer noch Brandons Hand und fuhr fort.
 
   „Er ist regelmäßig hier und bespricht mit mir die Entwicklung seiner Schützlinge. Zwischendurch müssen sie täglich telefonischen Rapport bei ihm abliefern.“ Brandon beobachtete währenddessen die Umgebung tastend wie ein Taschendieb. „Eigentlich ist das Ziel, den Männern nach ihrer Haftentlassung hier eine Übergangszeit der Eingewöhnung zukommen zu lassen, dass sie einen anderen Job finden und auf eigenen Beinen stehen können. Ich habe mich aber an Eddie und Wesley gewöhnt, so dass ich Mr. Brandon bat, sie hier zu lassen. Das war ihm natürlich recht.“ 
 
  
 
  


 
 
   
   „Mister Brandon, sie haben einen neuen Zögling, den sie mir heute vorstellen wollten?“ „Ganz recht Mylady: Jason. Bartholomew, Walker, 26 Jahre alt, hatte eine furchtbare Jugend, saß neun von zehn Jahren im Gefängnis ab und ist neues Mitglied der CRC-Familie.“ Lady Roberta ging langsam auf Bartholomew Jason zu und reichte ihm die Hand, die er scheu nahm. „Herzlich willkommen, Jason. Wenn sie einverstanden sind, nenne ich sie Jason. Sie werden neben Eddie als zweiter Chauffeur für mich arbeiten. Eddie wird sie in die Details einweisen. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“ Jason nickte stumm und sah scheu zu Brandon, der ihn mit seinem Blick zu lenken schien. 
 
   Seit Jason den Raum betrat, hatte Jérôme seinen Mund nicht mehr zu bekommen. Er rückte nahe an Cynthia heran, um aufgeregt mit ihr zu tuscheln. „Cynthia, schau dir doch mal diesen Jason an.“
 
   „Ist nicht mein Typ.“ Neckte Cynthia ihn, der augenrollend nachhakte „Diese schöne braune Haut und diese interessante Narbe über seine linke Wange ...“ Jérôme war gänzlich entzückt. 
 
   Auch Lady Roberta beugte sich von der anderen Seite zu Cynthia, und sprach mit leiser Stimme weiter, als würde sie ein Geheimnis anvertrauen wollen. „Ich hatte anfangs auch meine Bedenken, denn ich bin ja eine leidenschaftliche Detektivin, wie du weist. Zunächst kamen mir die Kerle suspekt vor. Doch ich habe gelernt, mit ihren Merkwürdigkeiten zu leben. Sie hatten halt kein Glück im Leben.“ Inspector Perkins, der so nahe saß, dass er das Gespräch verfolgen konnte, war einer Übelkeit nahe. Er war kurz davor, die kalte Pfeife zu entzünden. Noch eine von diesen Gestalten in der Nähe der Lady - er fand, sie überspannte den Bogen. Aron zog seine linke Augenbraue hoch, als Cynthia wieder zu ihm herüber sah. Er konnte seinen Sarkasmus nicht zurückhalten. „Oder sie haben eine andere Definition vom Glück.“ Lady Roberta nahm diesen Seitenhieb mit einem sanften Lächeln. Sie wusste, dass alle Anwesenden es gut mit ihr meinten und dass es Fragen aufwarf, wenn sich eine Lady in ihrem Alter mit ehemaligen Sträflingen umgab. Und die Besorgnis Arons, Cynthias und Perkins war auch nicht von der Hand zu weisen. Doch sie war sich sicher, die Situation vollständig zu überblicken. Sie hatte schließlich den besorgten Kritikern einiges an Wissen voraus. Dessen war sich Lady Roberta zu diesem Zeitpunkt absolut sicher. 
 
    
 
   


 
  

 
 
   Man sollte die Bedenken der Kinder nicht allzu leichtfertig in den Wind schlagen, dachte sich Lady Roberta am selben Abend, nachdem Inspector Perkins und Archibald Brandon gegangen waren. Aron blieb Robertas Gast. Es gab am nächsten Tag eine Reihe von wichtigen Entscheidungen abzustimmen und Unterschriften zu leisten.
 
     Ein wenig kriminalistische Ermittlungsarbeit hat noch nie geschadet, befand sie, als sie sich in ihren Gemächern für den Abend vorbereitete. Sportliche Kleidung sah sie als angemessen an, wenn sie sogleich in die Dunkelheit ziehen und das Gelände inspizieren würde. Diese aufregende Neuigkeit, dass Cynthia eine waschechte Detektivin war, entflammte in Lady Roberta das unbändige Feuer einer alten Leidenschaft. Vielleicht würde sie ja interessante Neuigkeiten erkunden können und Aron und Cynthia damit in Erstaunen versetzen. Sie könnte dann sozusagen ihr kriminalistisches Talent mit ermittelten Fakten unter Beweis stellen. „Mylady wünschen, des Abends noch das Haus zu verlassen?“ Wesley war nicht erfreut, als er seine Arbeitgeberin bei der Vorbereitung helfen durfte. Er reichte ihr skeptisch den Rucksack mit einem Nachtsichtgerät und einigen anderen Gerätschaften bestückt. Lady Roberta antwortete nicht, sie war gänzlich in Schwarz gekleidet und bereitete sich mental auf ihren anstehenden Ermittlungseinsatz vor. Außerdem war Wesley noch nie eine wirkliche Bereicherung, was die Gespräche anging. „Wesley, ich habe eine waschechte Detektivin in der Familie.“ Begann sie an dem Gürtel zerrend zu sinnieren, dessen ausgeleiertes Loch der Vergangenheit zäh unerreichbar blieb. „Ich deute das als ein Zeichen. Es liegt uns offensichtlich wie eine Vorsehung im Blut, Licht in ungeklärte Fälle zu bringen. Meine diesbezügliche Leidenschaft ist in letzter Zeit etwas zur Ruhe gekommen aber ich fühle mich durch Cynthias Anwesenheit beflügelt. Als Erstes werde ich mir die neuen Mieter des Nebengebäudes, hinter Archibald Brandons Mieteinheit, etwas näher ansehen. Das ist schon lange fällig.“ Obwohl Wesley die Butlerschule, auf die Mylady ihn entsendete, mit hervorragenden Noten verließ, fehlte seinem Minenspiel noch an Perfektion. Sein Erstaunen konnte er in diesem Moment nicht verstecken. Er zögerte einen Moment beim Ordnen der Rucksackgurte, was Lady Roberta in ihrem Redefluss nicht wahrnahm. „Der gute Archibald Brandon selbst ist in meinen Augen über jeden Verdacht erhaben, doch Inspektor Perkins hat ja mehrfach seine Bedenken auch gegen die Leute geäußert, die da ein und aus gehen. Ein Yard-Inspektor wird schließlich wissen, wo etwas nicht stimmt. Das hoffe ich zumindest. Wer weiß, ob Brandons Leute nicht kriminelle Subjekte anziehen. Ich habe vor, diesen Fall heute Nacht aufklären. - Autsch, Wesley, nicht so fest sie Grobian.“ Wesley war einen Moment gedankenversunken, bewegte sich dann aber weiter ruhig und gelassen bei seinen Zuarbeiten, unter denen sich Mylady äußerlich inzwischen in einen gänzlich in Schwarz gekleideten, stämmigen Spezialagenten ihrer Majestät verwandelt hatte. Er half Lady Roberta, den gepackten Rucksack zu schultern. „Darf ich Fragen, welchen Fall Mylady aufzuklären gedenkt?“ Lady Roberta überging Wesleys Bemerkung mit der sicheren Überzeugung, er würde schon noch lernen, dass ein Butler nicht jederzeit alles aussprechen musste. Roberta beschloss, den letzten Master Lehrgang auf der Butlerschule dringend für Wesley zu reservieren. Sie dehnte ihre angewinkelten Arme in horizontaler Stellung nach vorn und nach hinten, ging dann in zwei angedeutete Kniebeugen. Den Overall hatte sie einige Zeit nicht in Gebrauch und er schien diese Zeit nicht unbeschadet überstanden zu haben. Er spannte im Hüft- und Gesäßbereich - und überall.
 
   „Wesley, wer hat diesen Overall eigentlich zu heiß gewaschen und anschließend falsch gelagert? Jeder Mensch weiß doch, dass Baumwolle eine trockene Umgebung benötigt, da sie sonst schrumpft.“ Wesley war sprachlos verblüfft, nahm Myladys Hinweis aber reglos wie ein Wachsoldat hin. „Auf geht´s“, schlug Lady Roberta unternehmungslustig in die Hände, bevor Wesley weitere Einwände äußern konnte. Das würde die heutigen Ermittlungen nicht aufhalten. Morgen würde sie sich einen neuen Overall kaufen, mit hohem Stretchanteil.
 
  
 
  


 
 
   
   Sie schlich auf leichten Sohlen durch das Haus, obwohl keinerlei Gefahr auch nur ansatzweise zu erwarten war. Sozusagen als Warm-up. Man konnte nach Lady Robertas derzeitiger Auffassung nie wissen, was in der nächsten Sekunde zu erwarten war. Als Perfektionistin hatte sie auch Tarnschminke im Gesicht aufgelegt, eine schwarze Baumwollmütze aufgesetzt und trug schwarze Lederhandschuhe. Wenn jetzt Inspektor Perkins unverhofft das Haus betreten hätte, ... nicht auszudenken. Den Flur im Obergeschoss entlang, die Treppen herunter begegnete ihr niemand. Die Gäste waren in ihren Zimmern, das Personal im Küchentrakt. An den Bildern ihrer Ahnen vorüber, nahm sie Stufe um Stufe der alten Holztreppe mit vorsichtigen Schritten, um Knarren zu vermeiden. Sie wohnte seit früher Jugend hier und kannte jeden Zentimeter, der Geräusche verursachte. Plötzlich, als sie unten am Ende der Treppe angelangt war, stockte ihr der Atem vor Schreck. Ein schwarzer Schatten glitt geräuschlos aus dem Augenwinkel hervor, bewegte sich zügig durch die Halle und verließ das Haus durch die Eingangstür, die sich leise und schwer schnappend von allein schloss. Der soeben noch sehnliche Wunsch nach Spannung erfüllte sich mit einem Schrecken, so unverhofft wie ein Stromschlag. Lady Roberta hielt den Atem an, der Schatten, der lautlos das Haus verließ, konnte der Kontur nach Eddie gewesen sein. Doch es ging zu schnell, als dass sie sich hätte sicher sein können. Genauso gut wäre auch ein Einbrecher in Frage gekommen. Sie musste an die Ermahnungen von Aron, Cynthia und auch Inspektor Perkins denken, die sie in den Wind schlug. Hatten sie am Ende recht gehabt? Schlich sich jetzt ein Gewaltverbrecher ein, der ein ehemaliger Zellengenosse von Eddie und Wesley war? Vielleicht war dieser neue Jason ja auch ein Psychopath. Lady Roberta fühlte sich gar nicht mehr so mutig, wie zu beginn ihrer Exkursion.
 
   Ihre Neugier überwog jedoch, ihr Abenteuer konnte unmöglich nach wenigen Stufen am Ende der Treppe schon enden. Sie schlich raschen Schrittes und mit spitzen Füßen zur Ausgangstür, verharrte dort einige Sekunden lauschend mit lebendigem Puls. Keine Geräusche, der Unbekannte stand nicht vor der Tür. Sie legte ihre Hand auf die Türklinke. Das alte, mit Ornamenten verzierte Metall lag wie der überdimensionale, kalte Griff eines Sargdeckels in ihrer Hand. Zunächst öffnete sie die schwere Tür nur einen Spalt, dann so weit, dass sie seitwärts gedreht hinausschleichen konnte. Mit der lauen, nach frischem Grün duftenden Frühsommerluft schwang Lady Roberta das abendliche Zirpen der Grashüpfer entgegen. Hunderte dieser Insekten mussten in der Dunkelheit ihre mit Zähnchen besetzten Vorderflügel aneinander reiben, wie Bögen an den Saiten einer Violine, was sich zu einem wabernden Zirpen aufschwang. Sie pirschte eng an den Gebüschen entlang, die ordentlich geschnitten die Kieswege säumten. Ohne zu wissen, in welche Richtung der Unbekannte ging, wählte sie die Richtung rechts am Haus entlang. Nach wenigen Metern sah sie etwas oder jemanden auf der Treppe des Nebeneinganges sitzen. 
 
  
 
  


 
 
   
   Die dunkle Gestalt saß gebeugt und wippte intensiv vor und zurück, wie ein Betender an der Klagemauer. Nur eben sitzend. Sie war zu weit entfernt, um Genaues erkennen zu können. Durch das eigene Haus zu schleichen, ohne dass es eine konkrete Gefahr gab, bis auf einen unerkannten Schatten vielleicht, war das Eine. Sich an eine merkwürdig wippende, dunkle Gestalt anzuschleichen hingegen noch etwas ganz anderes. Lady Roberta überlegte, das Ganze doch lieber Profis zu überlassen und unbehelligt zurück zum Haus zu schleichen. Sie könnte Perkins einen recht detaillierten Bericht ihres Ausfluges geben und der könnte sich dann um den wippenden Psychopathen kümmern. Sie stellte sich vor, wie sie vor Perkins stehen würde, um ihm wiederzugeben, was sie beobachtet hatte. Womöglich noch in ihrem schwarzen Anzug. Was genau hätte sie zu Protokoll geben können? Perkins verständnisvoller Blick für eine alte Freundin, die man nicht fragen konnte, ob sie langsam spinnt, sah sie bildlich vor sich. Nein, Roberta Whitherspone, du gehst jetzt näher ran und bringst Klarheit in diese Angelegenheit. Schritt für Schritt näherte sie sich dem irren Wipper. 
 
   Lady Roberta ging vorsichtig so weit vor, wie es ging, ohne entdeckt zu werden. Da erkannte sie ihn. Es war Eddie. Ihr Chauffeur saß auf der Steintreppe und wippte noch immer abwesend wie in Trance hin und her. In sein Gesicht standen Seelenqualen geschrieben, er starrte abwesend ins Nichts. Lady Roberta zögerte, ihn anzusprechen, sie beschloss, nur zu beobachten. Vielleicht hatte Eddie ja gerade einen Mord begangen, saß da verstört und wartete auf die Polizei. Wenn sich das bewahrheitete, wer würde dann das Opfer sein? Lady Roberta zwang sich zur Sachlichkeit. Eddie begann seinen Kopf zu schütteln, als wollte er ein druckvolles Nein mit dieser Geste unterstreichen. Er winkelte seinen Arm an und hielt seine linke Hand mit einem ausgestreckten Zeigefinger in der Luft. Seine Hand wippte nicht im Rhythmus seines Körpers mit. Sie verharrte reglos in der Luft. Dann bewegte er langsam seinen ausgestreckten Zeigefinger abwärts, in Richtung seiner Füße. Lady Roberta ekelte entsetzlich, was sie dann sah. Eddie zerquetschte immerfort geistesabwesend aber genüsslich einen nach dem anderen Krabbler aus einer dünnen Ameisenstraße, die sich unter seinen angewinkelten Knien hindurch gleichmäßig fortbewegten. Jedes Mal steckte er dann seinen linken Mörderfinger in sein linkes Nasenloch, um anschließend mit seinem rechten Zeigefinger und rechtem Nasenloch die Prozedur exakt zu wiederholen. Wie konnte er die schmerzhaften Angriffe der Ameisen so teilnahmslos hinnehmen? Lady Roberta erinnerte sich an einen Tag im letzten Sommer, an dem sie ihre Hand versehentlich auf eine Ameise drückte. Sofort spritzte das kleine Insekt seine Säure schmerzend an den Handballen und ein deutlich spürbares Brennen ließ sie zurückzucken. Eddie hingegen hatte inzwischen unzählige Ameisen mit seinem Finger zerdrückt und schien sie in keiner Weise zu bemerken, er zuckte nicht. Es begann Lady Roberta überall zu jucken, bei dem Anblick der vielen Insekten, die Eddies Hand eroberten. 
 
   Der Zweig eines Gebüsches, hinter dem sich Lady Roberta versteckt hatte, versperrte ihr teilweise die Sicht. Sie fragte sich, warum sie sich eigentlich versteckte. Sie war die Hausherrin und hatte das Recht, Eddie wegen seines merkwürdigen Verhaltens zur Rede zu stellen. Ihr Outfit hätte bei Eddie jedoch peinliche Fragen aufwerfen können, die sich dann herumsprachen. Nach kurzem Zögern trat sie aus der Deckung hervor und ging auf ihn zu. Er reagierte nicht, wippte einfach weiter vor und zurück, auch als Lady Roberta zwei Meter vor ihm stand. Er musste sie längst bemerkt haben. Lady Roberta blickte sich schaudernd um. Nun wieder zurück zu gehen hätte einen Psychopaten genauso zum Ausrasten bringen können, wie stehenzubleiben. 
 
   Das Gesicht des Schattens im Gebüsch hinter sich konnte Lady Roberta nicht erkennen. Aber die Statur, die über zwei Meter zehn groß, vor dem fahlen Mondlicht ihr schwarzes Abbild projizierte, war unverkennbar. Wesley hatte sich in Position gebracht. Machte er gemeinsame Sache mit Eddie? Hatten die beiden sie in eine Falle gelockt? Lady Robertas Fantasie überschlug sich, angetrieben von der Lust, den ersehnten Ermittlungserfolg vor Augen zu haben. Die Angst vor der Wirklichkeit vernichtete augenblicklich die Sensationslust, denn dies war Realität. Vor ihr saß ein psychopathisch wippender Ex Sträfling. Hinter ihr stand ein monströser Ex Sträfling, beide womöglich verschworen zu einem mörderischen Komplott gegen sie. Sie war zwar sportlich gekleidet und ein Fluchtversuch wäre eine Option gewesen. Hätte Wesley nur nicht den Overall zu heiß gewaschen. Vielleicht gehörte das ja zu einem ausgeklügelten Plan der Zwei. 
 
   Lady Roberta zuckte erschrocken zusammen, als Eddie sie ansprach, ohne sein Wippen zu unterbrechen und sie anzusehen. Seine Stimme klang abwesend monoton.
 
   „Warum muss ein zweiter Chauffeur sein? Mach ich meine Arbeit nicht mehr gut genug für sie?“ Lady Roberta rang noch immer mit sich, dass ihr im Notfall jedes Recht zustand, sich zu verbitten, solche Fragen gestellt zu bekommen. Es oblag allein ihr, Personal einzustellen oder nicht. Doch diese Situation war von einem Normalfall weit entfernt, also hielt sie es für klüger, Eddie nicht zu maßregeln. In Anbetracht des im Hinterhalt lauernden Wesley ging sie mit ihrem Entgegenkommen sogar noch weiter und rechtfertigte sich im Plauderton. Vielleicht würde es ihr ja gelingen. Eddie zu besänftigen und zu überzeugen. Sofern der Anlass für sein Verhalten eine unbegründete Besorgnis vor nahender Konkurrenz war, lagen ihre Chancen gut. Wenn es aber um eine so einfache Frage ging, warum hielt sich dann Wesley ebenfalls hier auf? Zwar im dunkleren Teil der Büsche aber in der Nähe. So oder so, sagte sich Lady Roberta, auch der nächste Schritt musste vorwärtsgehen.
 
   „Aber Eddie, natürlich machen sie ihre Arbeit gut. Ich schätze sie überaus. Jason wird eine Bereicherung für unser Team sein und er braucht uns jetzt. Sie wissen doch, wie das ist, so kurz nach der Haftentlassung. Der Junge ist mit 17 ins Gefängnis gekommen und war neun Jahre in Gefangenschaft. Lassen sie uns ihm helfen.“ Eddie wippte noch immer, zerquetschte noch immer Ameisen und steckte noch immer abwechselnd seine Finger in die Nase.
 
   „Ameisensäure.“ Lady Roberta zwinkerte überrascht mit großen Augen.
 
   „Wie bitte?“
 
   „Ameisensäure“ wiederholte Eddie langsamer. „Die Ameisen versprühen, wenn sie in Gefahr sind, ihre Säure um sich zu verteidigen. Wenn man sie zerquetscht, ist ihre Säure besonders stark.“
 
   „Aber warum machen sie das, Eddie?“
 
   „Verstopfte Nase. Ameisensäure hilft.“ 
 
   Erleichtert aber auch verwundert blickte sich Lady Roberta suchend um. Wesleys hünenhafter Schatten war nicht mehr da. Eddie hörte auf zu wippen und begann sitzend seine Pistazien zu knabbern, als wäre nichts Besonderes geschehen.
 
  
 
  


 
 
   
   Das ursprüngliche Ziel Lady Robertas war an diesem Abend das Nebengebäude gewesen, in dem seit zwei Monaten Untermieter wohnten, die sie nicht näher kannte. Jemand, den Brandon vermittelt hatte. Ihre Abenteuerlust war für diesen Abend gestillt und sie wollte sich im Rückwärtsgang von Eddie entfernen, als plötzlich die Scheinwerfer eines schwarzen Autos mit ihren weißen Lichtkegeln die Dunkelheit durchschnitten. Die Schatten der Bäume tanzten fort mit dem untertourig leisen Näherkommen des Wagens. Das Auto kam sanft zum Stehen, als schwebte es. Vier große, kräftige Männer stiegen leise und geschmeidig wie Raubkatzen aus, blickten sich um und schlossen dann die Türen fast geräuschlos. Sie nahmen leise raschelnd dunkle Taschen und Gegenstände aus dem Kofferraum, mit denen sie im Haus verschwanden. Jede Bewegung der Männer wirkte eingeübt und abgestimmt. Kein einziges Mal stand einer einem anderen im Weg oder ein Griff ging daneben. Für Lady Roberta war die Indizienkette schon annähernd geschlossen. Vier Kerle, die sich dunkel kleideten, schlichen aus ihrem Fahrzeug in das Haus und hatten Taschen und Werkzeuge bei sich. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit musste es sich nach Myladys Kombination um Bankräuber handeln, die sich bei ihr über einen Untermietvertrag eingeschlichen hatten. Was hatte sich der gute Mr. Brandon da nur unterjubeln lassen! Wenn das keine ermittlerische Sensation war, die sie Cynthia und Aron präsentieren konnte. Das Nachtsichtgerät in ihrem Rucksack hatte Lady Roberta in Anbetracht der erlebten Aufregungen vergessen. Auch ohne den Einsatz ihrer Ausrüstung kam sie auf ihre Kosten. Sie hatte etwas vorzuweisen und trat entsprechend zufrieden den Rückweg an.
 
   


 
  

10.                     
 
   „Was haben sie denn für ein Benehmen? Ist es da, wo sie groß geworden sind, so üblich, in die Zeitung zu starren, wenn eine Dame mit am Tisch sitzt?“ 
 
   Ihre Laune an diesem Morgen war angriffslustig mies, da sie am Vortag hatte Cynthia eine weite Anreise hinter sich gebracht. Sie lag dann abends noch lange wach im Bett lag, um ihre ersten Eindrücke zu ordnen. Am Zielort angekommen wurde sie zunächst unwirsch von ihrer bis dahin unbekannten Tante empfangen. Die mürrische Tante mutierte am gleichen Abend zu einer Art weiblichen Sherlock Holmes, als sie erfuhr, dass Cynthia eine Detektivin ist. Aron, dieser eingebildete aber höchst interessante Anwalt Myladys attackierte Jérôme mit unbegründeten Verdächtigungen. Ein penetranter Kerl. Archibald Brandon, einen Wohltäter, der sich um ehemalige Strafgefangene kümmerte, konnte sie noch nicht recht einordnen. Offensichtlich hatte Lady Roberta großes Vertrauen zu ihm, doch Cynthia traute ihm nicht. Wesley und Jason, zwei Schützlinge Brandons, waren Cynthia ebenfalls nicht suspekt. Einzig Inspector Perkins, der im ersten Eindruck schroff erschien, erwies sich als geradliniger Yard-Beamter, der es offensichtlich gut meinte mit Lady Roberta. Perkins erzielte die höchste Punktzahl auf Cynthias Sympathie Skala. Aron kam mit Abstand am schlechtesten davon. Er war hauptsächlich der Grund, warum sie bis in die Morgenstunden nicht einschlafen konnte. Immer und immer wieder drängte sich ihr der arrogante Schnösel in die Gedanken. Sie schwankte zwischen Empörung und Sprachlosigkeit, bis sie irgendwann erschöpft einschlief. So fühlte sich der nächste Morgen dann für Cynthia an, als hätte sie die ganze Nacht durchgefeiert. Und als sie sich in Vorfreude auf einen guten Morgenkaffee in die Küche begab, saß da ausgerechnet Aron. Selbstverständlich war er Teetrinker, sah ausgeschlafen und frisch aus, las vertieft eine Zeitung und schien Cynthias Erscheinen nicht bemerkt zu haben. So ein Ignorant! Nachdem sie ihren ersten Satz dieses Tages auf Aron abfeuerte, ließ er die Zeitung langsam auf den Tisch sinken. Doch bevor er die Herausforderung annehmen konnte, preschte Lady Roberta bester Laune und voller Elan herein.
 
   „Guten Morgen meine Lieben. Wie ich sehe, unterhaltet ihr euch schon bestens. Ihr werdet nicht glauben, was ich gestern Nacht erlebt habe. Cynthia, wie du weist, steckt mir ja das detektivische Ermitteln im Blut. Und nun stellt euch vor, was ich gestern heraus bekommen habe.“ Lady Roberta kniff ihre unternehmungslustigen Augen zu fixierenden Schlitzen zusammen und zog ihren Mund zu einer Schnute. Sie genoss den Moment, der ein Triumph zu werden schien. Aron und Cynthia blickten sich fassungslos an, als wollten sie sich zurufen, dass es nicht wahr sein möge, was die Lady soeben euphorisch von sich gab. Als Lady Roberta fortfuhr, blitzen ihre Augen schelmisch. „Also, ich habe gestern meinen alten Allzweckanzug herausgeholt, der mir nach fünfzehn Jahren noch immer wie angegossen passt.“ Sie blickte stolz von Gesicht zu Gesicht, fuhr dann fort. 
 
   „Als ich in der Dunkelheit um das Anwesen schlich, sah ich Eddie vor dem Hintereingang auf der Treppe sitzen. Er wippte wie in Trance hin und her. Ich spürte die Gefahr regelrecht, doch ich hielt natürlich durch. Jeder andere, unerfahrenere wäre wahrscheinlich weggelaufen, in Anbetracht dieser gruseligen Situation. Doch ich blieb, mein detektivisches Gespür obsiegte. Da stimmte etwas nicht und ich musste herausfinden, was es war. Eddie fragte mich plötzlich, warum ein zweiter Chauffeur nötig sei.“ Lady Roberta machte eine Kunstpause und atmete bedeutend ein. Aron und Cynthia blickten sich fragend an.
 
   „Dann wurde es richtig gefährlich. Hinter einem Gebüsch sah ich Wesley.“ Eine weitere Kunstpause. Sie übertrieb. „Der Verdacht lag nahe, dass es sich um eine Falle handelte. Glücklicherweise war es jedoch nicht an dem. Aber das war noch nicht alles. Als ich mit Jason und Wesley fertig war, kam ein dunkler Wagen verdächtig daher geschlichen und ...“ Lady Roberta beugte sich vor, blickte abwechselnd von Aron zu Cynthia, fuhr im Flüsterton fort.
 
   „... vier schwarz gekleidete, unheimliche Gestalten schlichen in das hinterste Nebengebäude.“ Aron räusperte sich. 
 
   „Lady Roberta, das hintere Nebengebäude hatten sie im letzten Jahr an einen Diamantenhändler vermietet. Vermutlich ist dieser mit seinen Bodyguards von einer Messe oder Dienstreise zurückgekehrt.“ Kaum hatte Aron dies ausgesprochen, tat ihm die enttäuscht drein blickende Lady leid. Ihre spannende Geschichte verpuffte zu der hirngespinstigen Wolke eines fantasiegeladenen Kindes. 
 
   „Wie dem auch sei, an der ganzen Sache ist etwas faul, das spüre ich. Ich werde bei Gelegenheit weiter ermitteln. Doch wo steckt eigentlich Jason?“ Cynthia konnte ein Lächeln nicht gänzlich unterdrücken.
 
   Jason und Jerome spazierten am frühen Morgen durch das idyllische Parkgelände von Devonstoke. Der Morgentau hauchte die erdige Frische der Nacht in die nahende Wärme des Tages. Die gegenseitige Nähe der beiden war so neu und doch schon so vertraut. Mit jedem Schritt schien mehr Zuneigung erklommen, wie ein Weg zu einem Gipfel. „Petrichor“, sagte Jason. „So wird dieser erdige Geruch genannt. Bestimmte Pflanzen sondern während der Trockenperioden ein Öl ab, das die Keimung von Samen und das frühe Wachstum verzögert. Dieses Öl geht mit Geosmin während des Regens eine Verbindung ein, die den markanten Geruch absondert.“
 
   „Was du alles weist. Naturwissenschaft, Computertechnologie, du bist ja ein wandelndes Lexikon.“ Jérôme war voller Bewunderung für den knackigen Jason, der auch noch über so viel erstaunliches Wissen verfügte.
 
   „Ich hatte sehr viel Zeit zu lesen. Neugierig war ich schon immer. Am meisten fasziniert mich, dieses Wissen in selbstgebaute Hardware umzusetzen.“
 
   „Dann bist du ja so etwas wie Q in James Bond.“ Begann Jérôme zu schmeicheln. Es wirkte. Jasons Blick bekam etwas von einem kleinen Jungen, der vor dem Weihnachtsbaum stand, als er eifrig schwärmte: „Ja, das wäre mein Traum. Bei dem britischen Geheimdienst nahezu unbegrenzte Mittel zur Verfügung gestellt zu bekommen, um die tollsten Erfindungen zu verwirklichen.“
 
   „Sag mal Jason, wie war das, warum bist du so jung ins Gefängnis gekommen?“ Jason war bei Jérôme erstaunlich aufgetaut, erzählte ihm am Abend zuvor schon vieles. Die beiden freundeten sich schnell an. Dieser Tag schien vielversprechend.
 
   „Meinem Vater war ich zu weich. Er war ein Schläger und Dealer, für ihn war ich zu schwach. Er hatte sich einen Sohn gewünscht, der in seine Fußstapfen tritt. Ich konnte einfach nicht so sein, wie er es wollte.“
 
   „Das klingt ja furchtbar. Was hat deine Mutter dazu gesagt?“
 
   „Sie war eine Drogenabhängige, die sich mehr um ihren nächsten Schuss sorgte als um ihre Kinder.“ Jérôme schluckte. 
 
   „Wie kam es dazu, dass du ins Gefängnis gekommen bist, was hast du angestellt?“
 
   „Gar nichts. Das ist ja das Schlimme. Gar nichts. Das hat meinen Vater ja so aufgebracht. Ich habe mich nicht an seinen Geschäften beteiligt. Ich sollte an der Schule Drogen verkaufen, das habe ich verweigert. Ich sollte junge Mädchen mit nach Hause bringen, die er eingeritten hätte, auch das habe ich verweigert. So hatte ich irgendwann nur noch einen sinnvollen Nutzen für meinen Vater.“
 
   „Sinnvollen Nutzen, wie sich das anhört Jason.“
 
   „So war es aber leider. Eines Tages stand wieder einmal die Polizei vor der Tür. Sie stürmten die Wohnung, mein Vater stürzte aus dem Wohnzimmer, ich blieb sitzen. Was ich nicht wusste: Er versteckte seine Drogen in meinem Zimmer. Den Polizisten war es egal, wen sie vor den Richter brachten. Für die waren wir Schwarzen aus dem Ghetto alle gleich. Ich wurde wegen Besitzes von einem Kilo Heroin und Handels mit Drogen - Bargeld befand sich auch in meinem Zimmer - zu zehn Jahren verurteilt. Als die Polizisten mich aus der Wohnung führten, sagte mein Vater: „Jetzt kannst du endlich erwachsen werden, Weichei. Er blickte mir nicht einmal nach, sondern hielt schon wieder das Telefon in seiner Hand.“
 
   Jérôme nahm Jason in die Arme. Zögerlich erwiderte er dieses fremde Gefühl der ehrlichen Anteilnahme. 
 
   „Jetzt wird mir vieles klarer, Jason. Ich habe mich gewundert, warum du ständig deine Umgebung so ängstlich beobachtest, woher deine Narben kommen und deine ausgeprägten Muskeln.“
 
   „He Jérôme, stopp. Ich, ... ich, als ich verhaftet wurde, hatte ich gerade eine Freundin gefunden.“ Jason zögerte, er war im Gedanken neun Jahre zurückgereist. „Carla hieß sie. Wir hatten uns einmal geküsst und noch nicht miteinander geschlafen. Im Gefängnis dann ... gab es keine Frauen. Meine ersten Erfahrungen hatte ich drei Jahre nach meiner Einlieferung. Aber das ist doch ... ich meine, das ist doch nur, weil es der Knast ist. Normalerweise lieben Männer doch Frauen.“ Jérôme kannte aus zahllosen Gesprächen mit Freunden und aus seinen eigenen Erinnerungen diesen Zwiespalt, der bei Jason einzigartig dramatisch geprägt war.
 
   „Jason, man liebt, was man fühlt. Lass dir Zeit und höre auf dein Herz, auf das was dir dein Gefühl sagt. Nichts und niemand kann dir das vorschreiben.
 
   „Danke, Jérôme.“ Jason nahm Jérôme in seine Arme und hielt ihn minutenlang fest. Zuerst zaghaft, dann wie ein gebrochener Staudamm entließen die Worte und die Umarmung in Jason eine Fontäne von verschütteten Schmerzen in die Erleichterung seiner Tränen. Jede Einzelne von ihnen erleichterte sein vernarbtes Herz um die Last eines Berges aus Schmerz und Pein.
 
   „Jérôme, ich muss dir etwas sagen.“ Jason zögerte, als hatte er es sich anders überlegt, sprach dann aber doch. Er war fest entschlossen, nun auszusprechen, was er wusste. Er hatte schon zu lange gezögert und dieses gefährliche Wissen mit sich herumgetragen wie eine Dornenkrone. Aus gutem Grunde, doch es hatte sich etwas Entscheidendes seit der Umarmung verändert. Er war nicht mehr Gefangener seiner eigenen Fesseln. Jérôme hatte ihm seine Befreiung ermöglicht. Er war überzeugt, er hätte nun alle Möglichkeiten, ein neues Leben zu beginnen. Und wenn der Preis dafür war, dass Brandon ihn zurück ins Gefängnis gebracht hätte, so hätte dies ihn nicht gehindert.
 
   Jason war dabei, sich zu entpuppen, seine alte, schmerzende Schlangenhaut abzustreifen und in ein neues Leben einzutauchen. Als hätte Jérôme ihm eine Binde von den Augen gerissen, so klar sah er nun. Ein Leben der Wahrheit und Aufrichtigkeit, das sich bis vor wenigen Augenblicken noch außerhalb seiner Vorstellungskraft befand, lag klar und deutlich vor ihm, wie ein grünes Tal mit Blumen voller Hoffnungen unter einem blauen Himmel voller Liebe.
 
   Die Angst, die er eben noch wie den klammen Atem eines Tigers hinter sich spürte, wandelte sich mit einem Schlag in das unbändige Bedürfnis, Jérôme einzuweihen, damit alles sich zum Guten wenden konnte.
 
   „Lady Roberta ist in Gefahr.“ Protze es aus ihm heraus. Jérôme war sich sicher, das Jason keinen Scherz machte, dafür war die Situation nicht gegeben. Jérômes lauter werdende Stimme sprang wie ein schwules Jo-Jo. „Was sagst du da? Lady Roberta schwebt in Gefahr? Ja mein Gott was meinst du denn damit?“ Jérôme erregte sich übermäßig, wie so oft. Schon kleinere Misslichkeiten brachten ihn leicht aus der Fassung. Das mag daran gelegen haben, dass die durchschnittliche Dramatik der Nachrichten, die Jérôme bislang ereilte, die Ausmaße eines abgebrochenen Fingernagels hatte. Nicht das ein abgebrochener Fingernagel eine Kleinigkeit wäre, aber Jasons Geständnis übertraf diesen doch erheblich. Was diese Nachricht für ihn bedeutete, kam einem Erdbeben gleich. Jason war durch Jérômes Geschrei irritiert. „Jetzt reg dich doch nicht so auf.“
 
   „Ich soll mich nicht so aufregen? Du erzählst mir, Lady Roberta sei in Gefahr, und ich soll mich nicht aufregen? Wenn du mir nicht erzählst, in welcher Gefahr Lady Roberta steckt, gehe ich zu Cynthia und sage ihr das.“ Jérôme drehte sich weg von Jason und wollte schmollend zurück zum Anwesen gehen. Blitzschnell trat Jérôme von hinten an Jason heran, um ihm seinen Arm um den Hals zu legen und ihm die Luft abzuschnüren. Jérôme japste wie ein kleiner Hund, der sein Fressen zu gierig verschlungen hatte und würgen musste. Seine Augen traten aus den Höhlen, er begann, Sterne vor blutrotem Hintergrund zu sehen. Bewusstlosigkeit betrat mit leichter und hämischer Lässigkeit die Bühne in Jérômes Hirn. Jasons Griff war erbarmungslos stark, Jérômes Leben zählte einen Countdown. 
 
   Jason hatte seinen Arm sicher von hinten um Jérôme gelegt. Jérôme stellte eine Gefahr dar, wie darauf zu reagieren war, hatte Jason in den letzten neun Jahren verinnerlicht. Der tägliche Kampf ums Überleben im Gefängnis hatte seine Angewohnheiten und Reflexe tief geprägt. Diese übernahmen nun die instinktive Steuerung über sein Handeln. Über eine latente Gefahr wurde in Gefangenschaft nicht geredet, sie wurde beseitigt. So oder so. Das war überlebenswichtig und wer das nicht oder zu spät begriff, den raffte es ganz einfach dahin. Jason hörte irgendwann auf zu zählen, wie viele vergewaltigte, zusammengeschlagene oder getötete Männer er verdreht und blutend im Dreck liegen sah, die dieses Gesetz nicht schnell genug verstanden hatten. Nicht dass es seinem Naturell entsprochen hätte, wie ein Tier immer auf der Lauer zu sein, jegliche Regung nach außen zu verstecken und stattdessen ausnahmslos mit Rücksichtslosigkeit und Härte auf alles und jeden zu reagieren. Doch er bemerkte sehr schnell, dass alles andere keinen Sinn hatte. An die Aufseher brauchte er sich nicht zu wenden, das hatte er an den ersten Tagen bereits eindringlich erfahren. Damals drangen drei Altknackis in seine Zelle ein, verprügelten ihn und raubten ihm seine wenigen Habseligkeiten. Sie kündigten an, dass er ab jetzt ihr Eigentum sei. Einer der Wärter, bei denen er sich beschwerte, stand kurz darauf mit einem der Schläger eng beieinander. Es sah aus, als redeten sie vertraut und schoben sich heimlich etwas gegenseitig zu. Die Dimensionen der Drogengeschäfte im Knast waren gewaltig. Jason verbrachte in dieser Nacht unendliche Stunden voller Angst und Ungewissheit, wartend, wann die Drei wohl wiederkommen würden. Er tastete fieberhaft immer und immer wieder alles in seiner Zelle ab, auf der Suche nach einem als Waffe verwendbaren Gegenstand. Es war aussichtslos, es befand sich nichts Nützliches in seinem kargen Loch. Die Wände und die Gitterfront schienen langsam näher auf ihn zuzukommen und ihn erdrücken zu wollen. Das Gebrülle der anderen Insassen hallte durch die weiten Flure, wie Affenschreie. Sie schienen sich daran zu weiden und zu messen, wer die abartigsten Laute von sich geben konnte. Vielleicht war das Ziel auch, die neuen Insassen in Schrecken zu versetzen, was ihnen gut gelang. Jason traute sich nicht, die Augen auch nur für einen Moment zu schließen, so sehr fürchtete er, dass er nicht hören würde, wenn die korrupten Wärter aufschlossen und seine Besucher zu ihm ließen. Es geschah nichts in dieser Nacht. Doch erleichtert konnte er nicht sein, das wusste er. Am nächsten Morgen herrschte eine eigenartige Stille. Zwar waren Stimmen und Geräusche zu hören, nicht aber so ausgeprägt, wie tags zuvor. Dass etwas in der Luft lag, spürte auch der Dümmste und alle warteten gespannt auf das anstehende Schauspiel, welches einiges an Abwechslung erwarten ließ. Eine willkommene Abwechselung im Alltag der langjährig inhaftierten Schwerverbrecher. Jason begann damals die Einstellung seines Vaters zu verstehen, der einige solcher Gefängnisaufenthalte hinter sich hatte. 
 
   Pünktlich zur Morgendusche öffneten die Gittertüren aller Zellen automatisch und die Insassen drängten wie Raubtiere aus ihren Käfigen heraus. Die ganze Nacht waren sie zur Bewegungslosigkeit gezwungen, gefangen und eingezwängt auf wenige Quadratmeter. Nun öffneten sich ihre Käfige und ihre Körper schienen regelrecht jede Bewegung aufzusaugen und nicht wieder hergeben zu wollen. Sie bauschten sich auf, wie Paviane, gingen in einer hierarchischen Ordnung, die sie sich erkämpft hatten in Schlangen zu den Duschräumen. Währenddessen wurde mit jedem Schritt von neuem gesiegt oder unterlegen, die Hierarchie von Sekunde zu Sekunde neu vergeben. Wer zurückwich, verlor. Und wer verlor, über den fielen die Hyänen her. Jason hatte das Prinzip zwar blitzartig verstanden, in seinen Augen war es jedoch zutiefst primitiv. Ihm fehlte lange die Überzeugung, das mitzumachen. Anfangs opponierte er noch dagegen, dann resignierte er und schließlich spielte er das Spiel mit. Er wollte nicht mehr der Letze sein. Beim Gang zur Dusche unterlag er in der ersten Zeit den Blickkontakten und Rempeleien mit den letzten der Hierarchiestufe. Er schaffte es nicht einmal, dem größten Looser Paroli zu bieten. Er wurde in Augenblicken durchgereicht und geprägt. Der Dümmste der Dummen hatte an diesem Ort mehr Macht als er. Diejenigen, die niemals in ihrem erbärmlichen Leben an diesem Ort irgendetwas gewonnen hätten, die die Letzten in der Kette der Zahlenden waren, sahen nun ihre einzigartige Chance, sich für dieses Leben an dem 17-jährigen Jason zu rächen. Sie konnten endlich einmal den Takt angeben, abwärts treten und waren nicht selbst am Ende der Kette. Ein anderer statt ihrer steckte Demütigungen ein. Dass Jason fast noch ein Kind war, störte dabei in keiner Weise. Zuerst zaghaft, dann mutiger näherten sie sich, pöbelten, schubsten. Jason machte den weiterführenden Fehler, auch auf diesen Körperkontakt nicht zu reagieren, was die Looser ermutigte, mutiger zu werden. Der Erste von ihnen holte zu einem Schlag aus, dem Jason jedoch auswich. Voller Angst und Schrecken vor Jasons Rache flüchtete der Looser panisch unerkannt. 
 
   In der Dusche angekommen erwartete Jason die nächste Hölle auf Erden. Das Ablegen der Kleidung war von den Aufsehern kompromisslos vorgeschrieben. Gerade bei Jason legten sie ausdrücklichen Wert darauf und hielten sich eine bemerkenswert lange Zeit in seiner Nähe auf. Jason stand als Jugendlicher, den ersten Tag in einem Gefängnis, umgeben von Schwerverbrechern und korrupten Bullen, nackt in einer Großraumdusche. Es gab keinen, der ihn nicht anstarrte. Hätte er sich zur Wand gedreht, hätte er seinen Penis, den alle anstarrten, verstecken können. Doch dann hätte er nicht im Auge gehabt, was hinter ihm geschah. Die Duschgeräusche waren derart laut, dass er viel zu spät vernommen hätte, wenn sich jemand genähert hätte. Und hätte er erst einmal am Boden gelegen, wäre er hoffnungslos verloren gewesen. Er hielt den Blicken so gut es ging stand, wusste aber, dass er an seiner Coolness noch erheblich arbeiten musste. So machte er auf niemanden Eindruck und darauf kam es letztendlich an. Eindruck machen, Angst machen, Einschüchtern. Er sah die Drei, die ihn am ersten Tag ausplünderten, am anderen Ende der Dusche in einer Gruppe stehen. Ihm fiel in dem Moment auf, was er schon längst hätte sehen müssen. Der Duschraum teilte sich wie von Geisterhand in schwarze und weiße Insassen. Die Drei befanden sich auf der weißen Seite, Jason auf der schwarzen. Eine Art sicheres Gefühl wollte sich wohltuend in ihm ausbreiten, die Sicherheit unter Schwarzen in einer Gemeinschaft zu sein. Irgendwo zuzugehören. Doch es gab keine Bestätigung dafür, keinen Blick, keine Reaktion, als würde er nicht einmal existieren. Einer der drei Weißen bemerkte Jason und stieß die anderen hektisch an. Sie starrten aufgeregt zu ihm herüber. Dann begannen sie betont gemächlich, mit kraftstrotzend abstehenden Armen quer durch den Duschraum zu schlendern, überquerten die Mitte und standen so in dem schwarzen Bereich. Jason hoffte, dass dies eine Art Grenzverletzung darstellte und er nun aus diesem Grunde Unterstützung der Schwarzen erhalten würde. Doch niemand regte sich, niemand machten Anstalten sie zurückzudrängen und erst recht niemand kam ihm zu Hilfe, als sie bedrohlich nahe bei ihm standen. Die in der Umgebung standen drehten sich einfach weg, als wollten sie nicht sehen, was nun geschehen würde. Alle drei waren enorm kräftige, fast fette Gestalten, die seit Jahren von morgens bis abends Hanteltraining absolvierten und als lebenslänglich Verurteilte nichts fürchten mussten. Der Erste streckte seine Finger nach Jason aus, berührte seinen Arm, seine Schulter, wanderte über seine Brust und ließ seine fette Hand langsam seinen Bauch herunter gleiten. Jason zuckte zurück, doch in seinem Rücken spürte er die glatten Fliesen der Wand. Er duckte ab, tauchte unter den Händen des geilen Dicken hindurch. Der erste Angriff war überstanden, doch wo sollte er hin? Der Weg zum Ausgang führte über die Mittellinie, durch den weißen Bereich hindurch. An dieser Mittellinie standen alle weißen Duscher und lauerten sehnsüchtig auf die Attraktion des Morgens. Jason sah den dritten weißen nicht, der unvermittelt mit einer Wucht auf ihn einschlug, die ihn zu Boden warf. Das durfte nicht sein, am Boden war sein Ende besiegelt. Er rang darum, aufzustehen, doch der Schlag brachte ihn einem k.o. nahe. Den von Seifenlauge verschlierten Fliesenboden sah er nur verschwommen und beschlagen, er stemmte sich mit beiden Armen hoch, um wieder auf die Beine zu kommen. Ein Fußtritt in seinen Rücken, der schmerzte, als sei ein Amboss auf ihn gefallen, schmetterte ihn wieder zu Boden. Neben seinem Gesicht klatschte der Fuß eines seiner Peiniger in das fließende Wasser, das einen feinen Seifengeruch mit sich trug. Wie Schraubzwingen packten Hände von hinten seine Fersen und zerrten seine Beine auseinander. Jason war hoffnungslos gefangen, er sah keinen Ausweg. Vor seinem inneren Auge spielte sich bereits der Schmerz ab, den er in jedem Moment tatsächlich erfahren würde. In dieser verzweifelten Hoffnungslosigkeit kam ihm die aberwitzige Idee, dem Dicken in seinen widerlichen Zeh zu beißen, der noch immer nahe vor seinem Gesicht in dem fließenden Wasser stand. Jason schnellte hervor und grub seine Zähne in den Zeh des dicken Widerlings. Er wünschte sich in dem Moment, eine Schnappschildkröte zu sein. Der ohrenbetäubende Schrei des Dicken wollte nicht enden. Dieser Schrei war für Jason eine Erlösung, er hatte eine Waffe gefunden, einen verwundbaren Punkt. Er verbiss sich derart in dem Zeh, dass der Dicke Jason mit seinem zurückzuckenden Fuß einen Schritt weit durch die Dusche zerrte. Doch Jason ließ nicht los, seine Zähne drohten heraus zu brechen, Blut quoll durch sein Zahnfleisch, vielleicht stammte es vom Zeh des Dicken, vielleicht aber auch aus seinem Mund. Je stärker er zubiss, desto mehr schmerzten seine Zähne, aber das Gefühl der Befreiung überwog. Vielleicht begann damals auch ein kleines, böses Saatkorn in ihm zu reifen, das eine süße Frucht der Niedertracht tragen würde. Wäre es möglich gewesen, hätte Jason den Zeh des Dicken abgebissen. Der schrie noch immer wie ein Schwein, das abgeschlachtet wird, seine beiden Kumpane waren überrumpelt und außerstande einzuschreiten. Sie hatten keinerlei Widerstand erwartet, erst recht nicht einen derartig blutigen und verbissenen. Doch es war noch nicht zu Ende. Schließlich gelang es dem Dicken doch, Jason abzuschütteln, der immer noch am Boden lag und dessen Kiefer sich anfühlte, als sei er gebrochen und enthielte keinen einzigen Zahn mehr. Der gebissene Dicke stieß wilde Kampfschreie aus, stand humpelnd auf einem Bein und untersuchte einen geschundenen Zeh. Seine beiden Begleiter hielten sich beeindruckt zurück und wollten dem tobenden Dicken nicht vorgreifen. Sie warteten seine Befehle ab. Jason wusste, dass er sich einen Zeitgewinn erarbeitet hatte, jedoch auch gleichzeitig die Wut des Dicken derart steigerte, dass sein sicheres Todesurteil anstehen musste. Niemals hätte der Dicke eine solche Schmach durchgehen lassen können. Er war einer, der oben auf der Pyramide der Macht saß und wurde vor den Augen aller Insassen von einem Frischling, der sich wiederum auf der untersten Stufe befand, gedemütigt. Einzig die Todesstrafe würde seinen Ruf retten. Jason sah keinen Ausweg mehr, er ergab sich auf dem Boden sitzend seinem Schicksal, als neben ihm leise zischelnd ein Messer an seine Hand schlitterte. Ein Messer! Er ergriff dies wie ein Ertrinkender den berühmten Strohhalm und dann ging alles blitzschnell. Der wütende Dicke sah die Waffe, reagierte erstaunlich flink und schoss auf Jason zu. Er war zwar unbewaffnet, aber mit seinen Händen konnte er sicherlich geübt töten. Jason sprang auf, er stellte keine logischen Überlegungen an, analysierte nicht, dachte nicht nach. Er rammte dem Dicken einfach nur blitzartig das Messer in das Auge, sprang zurück und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Er hatte nicht bewusst gezielt oder überlegt, wohin er das Messer stoßen sollte. Es war ein panisch und instinktiv ausgeführter, schneller Stoß, der seine letzte Rettung war. Der Dicke quiekte, dass Jason eine Gänsehaut bekam. Er fasste sich noch mit beiden Händen in sein blutüberströmtes Gesicht, versuchte das Messer unendliche Momente lang aus seiner Augenhöhle zu ziehen. Doch er brachte es nicht fertig. Mit zitternden Händen wollte er immer wieder zögerlich den Schaft des Messers packen. Schließlich ließ er stumm seine Arme sinken, sackte auf die Knie, starrte mit seinem verbliebenen Auge erlöst wirkend ins Nirvana. Dann klatschte sein Körper der Länge nach schlaff auf den plätschernden Boden. Das Wasser floss lange von seinem Blut durchzogen in schlingernden Schlieren bis zur Mitte des Raumes, wo sich der Abflussgully befand. Mann für Mann verließ ohne Worte und teilnahmslos die Dusche, als wäre nichts Besonderes geschehen. Jason stand mit aufgerissenen Augen noch immer an die Wand gelehnt und hätte da wahrscheinlich gestanden, bis die Aufseher ihn entdeckt hätten. Einer der schwarzen Insassen, der nur wenig älter war als Jason, fasste ihn an seine Schulter und holte ihn damit in die Gegenwart zurück. „Gut gemacht, Bruder. Immer schneller sein. Immer nur schneller sein.“
 
   Doch dieser Augenblick auf Devonstoke, Jérôme würgend, war nicht die Gefängnisdusche und es gab auch keinen gefährlichen Gegner, der ihn töten wollte. Jérôme leistete keinen nennenswerten Widerstand. Sein Körper war so weich, nicht wie der, eines gefährlichen Gegners, den man töten musste, bevor er einen selbst tötete. So weich, wie der eines Geliebten. Er roch so gut, wirkte so zerbrechlich ohne Gegenwehr. Musste beschützt werden. Seine Haut so zart, sein Blick so traurige und enttäuschte Tränen.
 
  
 
  


 
 
   
   „Mein Gott Jérôme.“ Jason lockerte seinen Griff, drehte Jérôme zu sich. Ihre Blicke hielten lange aneinander und sagten sich ohne Worte alles. Die Umarmung, die Küsse, die Tränen, alles war so fremd für Jason und doch so wunderbar.
 
   „Jason, du bist ein guter Mensch.“ Jérôme gewann schnell seine Fassung wieder zurück, als hätte er die ganze Zeit über gewusst, dass Jason ihm nichts tun würde. Er schluckte und rieb sich dabei seinen Hals. Dann strich er mit seiner Hand über Jasons Haar. „Ich habe das gewusst, als ich dich das erste Mal sah. Du darfst nicht gleichgültig sein, es ist nicht dein innerstes Ich. Wenn du etwas weist, was wichtig ist für Lady Roberta, dann geh zu ihr und sag es.“
 
   „Jérôme, das kann ich nicht. Du verstehst nicht ...“ 
 
   „Hör mal gut zu, Jason. Es geht nicht, gibt es bei mir nicht. Wenn du willst, dann geht es auch. Ich sehe also, dass du nicht willst. Und das wiederum bedeutet, dass du vielleicht doch nicht ein so guter Kerl bist, wie ich annahm.“ Jérôme wusste, dass er in diesem Moment alles auf eine Karte setzen musste. So verliebt, wie er auch war, er hätte niemals mit einem Menschen leben können, der derartige Lügen in sich trägt. Lange genug belog Derek ihn und er konnte so schnell nicht vergessen, wie sich das anfühlt. 
 
   Nichts gegen eine kleine Notlüge, wenn es zum Beispiel und Fragen zu Fettpölsterchen ging. Aber niemals mehr bei so wichtigen Dingen. „Jason, wir können nichts aufbauen, auf einer derartigen Lüge.“
 
   „Ich weis doch noch gar nicht, ob ich etwas aufbaue, ich weis nicht einmal, ob ich schwul bin. Mensch ich bin mit 17 in den Knast gekommen, woher soll ich denn wissen, was eine normales Leben ist? Mein Körper ist voller Narben von Messerstechereien und Schlägereien. Ich beobachte ständig meine Umgebung. Ich habe einen Ordnungs- und Sauberkeitswahn, weil ich in der engen Zelle nichts anderes tun konnte, als aufräumen und mich säubern.“ Jérôme legte seine Hand auf Jasons.
 
   „Höre auf das, was du fühlst, Jason. Du hast in deinem Inneren vieles aufbewahrt, was du nun langsam wieder herauslassen darfst. Ordnung und Sauberkeit sind keine schlechten Eigenschaften. Dein Verfolgungswahn wird sich geben. Und dass du mit den Fäusten umgehen kannst, ist in dieser Welt auch kein Nachteil. Doch du bist nicht gleichgültig, sonst würden wir jetzt gerade nicht darüber reden, dass irgendwo etwas Böses geplant ist. Du hast eine große soziale Kompetenz in dir, von der dein Vater dir einreden wollte, es sei Schwäche. Wie du nun siehst, ist es genau das Gegenteil. Du hast unzählige Bücher verschlungen und dir ein unglaubliches, technisches Wissen angeeignet. Du hast erstaunliche Verbindungen zu Hackern. Das war jahrelang dein Fenster zu Welt. Ich sag dir was, mein lieber Jason, da draußen laufen unzählige Politiker, Führungskräfte und sonstige sogenannte Stützen der Nation herum, die niemand in Zweifel stellt. Ich habe einige von denen kennengelernt. Fassade und Show, Lüge und Intrige. Was dich von denen unterscheidet, ist, dass du in Wahrheit der bessere Mensch bist. Ja, du guckst jetzt mit erstaunten Augen. Ich meine das ernst. Diese angesehenen Herrschaften waren zwar nicht wie du im Gefängnis. Aber besitzen auch nicht den Bruchteil von deinem guten Charakter. Ich sehe eine Menge positiver Eigenschaften, die du dir in dieser schweren Zeit erarbeitet und bewahrt hast. Und dennoch fällt dir eine so wichtige Entscheidung natürlich schwer. Jason, entscheide dich für das Richtige.“ Er ließ Jason stehen und ging allein zurück ins Haus.
 
   Jason wusste, dass er an einem Wendepunkt stand. Wenn er jetzt sein Wissen über die geplante Aktion gegen Lady Roberta für sich behielt, würde er den einfacheren Weg gehen. So wie er sich in den letzten neun Jahren nicht um die Angelegenheiten anderer Leute kümmerte. Jeder anfängliche Versuch, sich für andere einzusetzen, endete für Jason stets mit einer schmerzhaften Katastrophe. Hätte er sein Wissen Lady Roberta betreffend nun preisgegeben, wäre es zu Vernehmungen und Verdächtigungen gekommen. Am Ende würde man ihm noch etwas Anhängen. Es war doch immer das gleiche Lied: ein farbiger Ex-Knacki! Der musste einfach schuld sein, egal woran. Man würde ihm wohl kaum mehr glauben, als einem Archibald Brandon, dem angesehenen Leiter einer Wohltätigkeitsorganisation. Doch der einfache Weg würde auch bedeuten, dass er die Last möglicher Konsequenzen aus seinem Schweigen den Rest seines Lebens hätte tragen müssen. Immerhin schien es tatsächlich so zu sein, dass Lady Roberta sich um ihn kümmern wollte. Gäbe es sie nicht, er wüsste nicht, wo er wohnen und erst recht nicht, wo er arbeiten konnte. Würde Lady Roberta also tatsächlich etwas zustoßen und er hätte es verhindern können, würde für immer die Last eines Felsens auf seiner Seele weilen. Denn in Freiheit, wo er sich nun befand, herrschten andere Gesetze. Hier konnte er sein Gewissen nicht einfach schulterzuckend damit beruhigen, dass eben so ist, wie es ist. Jérôme hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er erwartet, Jason würde sich auf die gute Seite stellen. Was immer zwischen Jérôme und ihm begann, es war wertvoll, es war wunderbar und er wollte es nicht verlieren. Um das zu bewahren, dafür würde er Lady Roberta persönlich sein Wissen preisgeben.
 
   Jason folgte Jérôme zurück ins Haus. Es war schon zehn Uhr vormittags. Während des Weges reifte sein Vorhaben zu einer sicheren Überzeugung. Die Außentreppe hoch, nahm er vor Freude über seine geplante gute Tat mit flinken Schritten über mehrere Stufen. Er stürmte guter Dinge durch die Eingangshalle Richtung Esszimmer, wo er die Lady noch beim letzten Teil ihres ausgiebigen Frühstücks vermutete. Schon lange hatte er nicht mehr eine so positive Stimmung in sich. So lebendig und ganz das Gegenteil von der  Gleichgültigkeit, die er die letzten neun Jahre lebte. Es machte ihn einfach glücklich, er fest entschlossen, seinem Leben die richtige Richtung zu geben. Jerome hatte mit allem Recht. Er plante seine ersten Worte unendliche Male, wie er beginnen sollte, was Lady Roberta wohl daraufhin fragen würde? Und da kam sie auch schon auf ihn zu. Ihr Gesicht war unnatürlich Weiss, wie das einer Toten. Sehr schnellen Schrittes kam sie auf ihn zu, ihr Blick war überhaupt nicht so freundlich, wie gestern zur Begrüßung. 
 
   „Lady Roberta, ich muss ihnen dringend etwas sehr Wichtiges mitteilen ...“
 
   „Nicht jetzt, Jason.“ Lady Roberta schlug einen Bogen um Jason ein.
 
   „Aber Lady Roberta, es ist wirklich sehr wichtig. Sie müssen mir ...“
 
   „Ich muss gar nichts, Jason. Merken Sie sich das. Und jetzt gehen sie zur Seite.“ Sie preschte an ihm vorbei, die lange, geschwungene Treppe hinauf ins Obergeschoss. 
 
   Jason hatte Jérômes Rat befolgt und ist auf Lady Roberta zugegangen. Kläglicher hätte dieser Versuch nicht scheitern können. Für einen kurzen Moment hatte er tatsächlich geglaubt, für ihn gäbe es einen Platz in dieser Welt. Einer Welt, die doch aufrichtiger und ehrlicher sein sollte, als das Gefängnisleben. Aber die Wahrheit war, die reiche Lady hielt sich als Wohltäterin einen farbigen Ex-Sträfling, den sie im Beisein anderer freundlich behandelte. Doch kaum waren keine Zeugen ihrer Wohltat zugegen, wurde er zurückgestutzt, auf die Höhe, die ihm zustand. Und diese war offensichtlich nicht hoch genug, dass er die Lady persönlich ansprechen durfte. Jérôme war nicht einmal in der Nähe, dass er wenigstens mitbekommen hätte, wie die Lady ihn abfertigte und wie sein guter Rat ausging. Sie hatte ihn nicht einmal ausreden lassen. Was er in dieser feinen Welt zu erwarten hatte, wurde ihm soeben deutlich gezeigt. Jérômes Worte hatten so schön geklungen. Seine ersten, gut gemeinten Worte wurden unbeachtet wieder zurück geschoben in seinen gutgläubiges Maul. Hätte er sich nur nicht dazu hinreißen lassen, auf die eingebildete Lady zuzugehen. Er hatte doch in den neun Jahren Gefängnis ausgiebig gelernt, wie die Menschen sind. Fressen oder gefressen werden. Die Welt im Gefängnis ist nur ein Mikrokosmos der Welt in Freiheit. Vielleicht sogar am Ende ehrlicher.
 
   Sollte sie doch sehen, wie sie zurechtkommt, dachte Jason. Und wenn sie umgebracht würde, wäre sie selber schuld.
 
    
 
   


 
  

 
 
   Goldene Geister, die das Licht des Feuers spielend aus dem Kamin an die Bücherregale warfen, tanzten in großen und kleinen Gruppen ein wildes aber wunderschönes Ballett über die zahllosen Buchrücken. Lady Roberta liebte diese Atmosphäre und entflammte den Kamin gern, auch wenn die Temperaturen es nicht unbedingt erforderten. In ihrem bequemen Ohrensessel gelehnt, einen guten Brandy in der Hand, blickte sie durch die tanzenden Geister hindurch und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Die Gegensätzlichkeit des Seins faszinierte sie immer wieder aufs Neue. Die Behaglichkeit des Feuers, die ihren Körper wärmte und ihre Seele durch das Fenster ihrer Augen schmeichelte, konnte sich im Bruchteil einer Sekunde in eine lodernde, alles vernichtende Macht wandeln. Durch die Ungeschicktheit eines Menschen zum Beispiel. Oder den Vorsatz. So wie in einigen Kriminalromanen, die sie las, in denen Mörder ihre Spuren verwischte, indem sie den Tatort mitsamt dem ganzen Haus niederbrannten.
 
   Der Tag der Rückreise ihrer Nichte Cynthia nach Berlin war gekommen und ein trauriger Schatten legte sich über Lady Robertas Herz. Aus ihrem Sessel heraus beobachtete sie Cynthia, die gleichbleibend ruhig blieb, Jérôme, der zu hyperventilieren drohte und Aron, der langsam seine Nerven verlor. Sie liefen aneinander vorbei, riefen sich Erinnerungen zu, fragten, ob jemand die kleine Tasche oder den grauen Mantel gesehen hat. Jérôme und Jason stritten ebenso wie Cynthia und Aron. Auch Aron hatte für diesen Abend einen Flug nach New York zu einer Tagung vor sich und so war das schöne Anwesen an diesem Abend einsam und verlassen. Sogar das Personal war nicht zugegen, Wesley war von Lady Roberta zu einer weiteren Fortbildung zur Butlerschule gesendet worden. Eddie hatte sich einige Tage Urlaub erbeten und Jason sollte erst in einigen Tagen fest dazu stoßen. Mr. Brandon hatte zuvor noch einige Formalitäten mit Jason zu erledigen, bevor dieser seinen Dienst antreten konnte. Zwar hatte sie alldem zugestimmt, doch nun, da die Aufbruchstimmung allgegenwärtig war, wurde ihr mulmig zumute. Lady Roberta wusste, der nächste Morgen würde ein einsamer werden. Bis vor kurzem hätte sie jeden ausgelacht, der ihr gesagt hätte, dass sie traurig sein würde, wenn Ruhe in ihr Heim einkehrte. Die goldenen Geister an den Buchrücken führten unbemerkt ihre Hand, als sie den vierten Brandy einschenkte. Von Wehmut getragen erinnerte sie sich an ihren viel zu früh verstorbenen Gatten, Lord Henry Whitherspone. 
 
   Mit Cynthia wurden vergessene Gefühle für schönes, familiäres Miteinander wieder wach. Wie schnell es Cynthia gelang, Robertas Herz zu erobern. Es gab wohl so etwas wie unsichtbare Familienbande.
 
   Otto lag schnarchend neben Lady Robertas Ohrensessel. Schon vor diesem hektischen Abend nutzte sie die gereizte Stimmung für einen Besuch auf dem Bogenschießplatz. Otto hatte sie mitgenommen und er hatte sich über alle Maßen mit den englischen Hundedamen amüsiert. Dabei ließ der sonst träge Otto keinen Moment fidelen Flirtens aus. Männchen eben. Nun lag er erschöpft in wohligem Tiefschlaf. Obschon Lady Roberta lange schon nicht mehr auf dem Schießplatz war, erzielte sie beachtliche Ergebnisse. 
 
   Unerträglich, wie dieser Lord Walter Cummington um sie herumschwänzelte, wie ein Gockel. Was der sich einbildete. Sie mochte diesen dickbäuchigen, zu klein geratenen, drittklassigen Lord noch nie. Eine Beleidigung, dass er sich einbildete, er hätte auch nur den Hauch einer Chance bei ihr.
 
    
 
   Der Schatten schwebte so plötzlich wie geräuschlos an dem Fenster vorüber. Lady Roberta bemerkte die Bewegung dennoch, erschrak zwar, trat aber sofort furchtlos vor. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, so deutlich spürte sie, dass draußen etwa Unheimliches lauerte. Von der Terrasse, jenseits des Fensters, reckte eine finstere Stille ihre Klauen in die Geborgenheit, der von Kaminflackern güldenen Bibliothek. Ein lautes Schrapen hinter sich schreckte sie aus ihrer respektvollen Versunkenheit. Sie riss ihren Kopf herum, atmete tief, weigerte sich, erschrocken zu sein. Als wären Angst und Schrecken nur Trugbilder einer fremden Macht, die sich durch die Verweigerung ihrer Existenz auslöschen ließen. Das Schrapen kam näher und wurde lauter. 
 
   Cynthia erschien in der Tür, zog ihren Rollkoffer hinter sich her, dessen Rollen die Quelle des hässliche Geräusches waren.
 
   „Cynthia, stell dir vor, was geschehen ist, ... ich habe draußen etwas gesehen ...“
 
   „Roberta, ich hab jetzt keine Zeit, sorry, mein Flieger geht in Kürze. Jérôme, verdammt, wo bleibst du?“ Cynthia schrapte mit ihrem Koffer weiter durch die Halle, Jérôme und Otto folgten. Jérôme hielt noch kurz vor der Bibliothek „Lady Roberta, es war mir ein Vergnügen, sie kennenzulernen. Bussy Mylady, ich freue mich auf das nächste Mal.“
 
   „Jérôme, stellen sie sich vor, was ich gesehen habe ...“ Jérôme hörte Lady Robertas Worte nicht mehr. Der Wagen zum Flughafen wartete schon so lange, dass Eddie die Strecke mit größter Eile zurücklegen musste.
 
   Allein. Es war plötzlich still. Keine Stimmen, keine Geräusche, kein Schrapen mehr. Die Klauen der Angst trauten sich weiter heraus aus der Dunkelheit in die Bibliothek, dorthin, wo Lady Roberta stand. 
 
   „Ich bin Lady Roberta Whitherspone, Gattin des Lord Henry Whitherspone III. Feigheit ist uns ein Fremdwort. Wir lassen uns nicht einschüchtern. Lady Roberta drückte ihre Brust mit geradem Rücken heraus, hob den Kopf hoch und marschierte mit geballten Fäusten zum Hauseingang. Sie nahm die große Taschenlampe aus einer Schublade der Kommode im Flur, öffnete entschlossen die Tür und trat auf die steinerne Terrasse, von der ein Dutzend Stufen herunter in den Garten führten. Die nächsten Bäume und Pflanzen sogen dankbar wie Durstende den Schein der Hausbeleuchtung auf. Sofort dahinter vergoss der Abend tiefes Schwarz in die Welt. 
 
   Mit bestimmten Schritten trat sie treppab ihre Erkundungsrunde um das Haus an. Schritt für Schritt wich ihr Mut den geräuschlosen Pfoten, die ihr folgen mochten und den unsichtbaren Augen, die sie Schritt für Schritt beobachteten und danach vielleicht gierten, dass sie stolpern würde.
 
   Als Lady Roberta schon wieder daran dachte, zurück ins Haus zu gehen, da außer ihrer irrationalen Schar von eingebildeten Mördern nichts zu entdecken war, stellte sich  direkt vor ihr der schwarze Schatten ertappt aus der Hocke auf und huschte ins Dunkel. Ihre Augen vergrößerten sich wie die einer japanischen Zeichentrickfigur. Der Schatten hatte exakt dieselben äußeren Merkmale wie der, den sie vor ihrem Fenster gesehen hatte. Nicht allzu schlank, kräftig, männlich, unsportliche Bewegungen, schwarze Kleidung einschließlich Sturmmaske. Ein jüngerer Sportler schied demnach aus. Vielleicht täuschte der Schatten aber auch nur einen anderen vor. Eine solche Strategie hatte sie in einem Kriminalroman studiert. Sie näherte sich der Stelle, an der der Schatten hockte. Ein alter, gemauerter Brunnen, den sie längst vergessen hatte, ruhte dort. Vom Gärtner kunstvoll in liebenswerte Sträucher und Beete gebettet, diente er seit vielen Jahren nur noch der Erlabung der betrachtenden Seelen. Lady Roberta erinnerte sich, dass noch in ihrer Jugend sauberes Wasser eines unterirdischen Flusses daraus geschöpft wurde. Wegen der niedrigen Ummauerung stürzte eines Tages ein Gärtner hinein. Das tiefe Wasser ließ ihn weich fallen. Es grenzte an ein Wunder, dass er während des Sturzes keine Verletzungen an den schroffen Wänden erlitt. Lediglich Unterkühlungen trug er davon, als man ihn nach einer Stunde barg.
 
   Niemals mehr sollte ein solches Unglück geschehen und vielleicht mit schlimmerem Ausgang enden. Deshalb ließ Lady Roberta damals den Brunnen mit einer schweren Holzabdeckung fest verschließen. Niemand hätte diese aus Versehen entfernen können. Auch spielende Kinder aus der Nachbarschaft wären ohne spezielles Werkzeug nicht in der Lage gewesen, den Deckel aus Neugier zu entfernen. Sie mochten die Ängste der Erwachsenen nicht verstanden haben, da sie es eher amüsant als gefährlich fanden, dass der Gärtner über die Brunnenmauer in den Schacht fiel. Auch hätten sie Wesen der Unterwelt unter dem festen Deckel reizen mögen oder vielleicht Geheimgänge, die durch die Seitenwände des Brunnens in fantastische Welten führten. Keinesfalls aber hätten sie es vermocht, den Zugang zum Brunnen zu öffnen, um ihrem Forschungsdrang zu stillen.
 
   Dass ebendiese Abdeckung nun seitlich an der Mauer lehnte, bestätigte Lady Roberta, dass ein erwachsener Mensch, der geschickt im Umgang mit schwerem Werkzeug war, die tödliche Falle öffnete. Aber warum? Vorsichtig näherte sie sich Schritt für Schritt. Sie spürte, dass eine ermittlerische Sensation bevorstand, ihre Neugier begehrte auf, loszustürmen. Jedoch war sie sich nicht sicher, wie weit der Schatten sich entfernt hatte. Wenn sie sich unvorsichtig über den Rand beugte, um nach dem Rechten zu schauen, hätte er fix von hinten an sie heran pirschen und sie mühelos in den tiefen Brunnen stürzen können. Diesmal wäre es fraglich, ob nach einer Stunde eine glückliche Rettung am Ende gestanden hätte. Sie rasterte im Gedanken die Möglichkeiten ab, die sie hatte. Das Handy hatte sie vergessen, einzustecken. Ein Seil, mit dem sie sich sichern konnte, war ebenfalls nicht verfügbar. Die Dunkelheit abzusuchen, ob jemand lauerte, war keine gute Idee. Ihre Augen waren sicherlich nicht mehr so gut, wie die eines lauernden Mörders. Er war in seinem Versteck längst mit der schummerigen Umgebung vertraut und konnte somit gewiss schneller agieren. Umkehren zum Haus um nach Hilfe zu telefonieren. Das wäre das Klügste gewesen aber auch das Langweiligste. Sie trat die Flucht nach vorn an, leuchtete in die Dunkelheit, umschritt dabei den Brunnen, um aus verschiedenen Positionen einen Blick in die Tiefe zu werfen.
 
   Die Schatten der Bäume glitten weich unter dem Lichtstrahl aus ihrer Hand umher, als wären sie über seidene Fäden mit ihr verbunden. Als sie zum vierten Mal die Gegend abtastete, wie der Strahl eines Leuchtturms, unterbrachen zwei feuergelbe Augen den harmonischen Schattentanz. Das Augenpaar senkte sich und schlich rasch näher. Ohne Rascheln trat eine schwarze Katze aus den Büschen und schlich tigerhaft und fast zutraulich näher, bis sie es sich anders überlegte und hinter einem kleinen Hügel verschwand. In derselben Sekunde tippelte eine Ratte pfeilschnell seitlich von dem Hügel weg in die Dunkelheit, ohne dass die Katze ihr folgte. Lady Roberta ließ den Lichtstrahl an der Stelle des Verschwindens verharren. Die Ratte und die Katze waren fort, als hätte etwas Größeres beide urplötzlich stumm verschlungen.
 
   Der gelbe Trichter ihrer Taschenlampe verharrte auf dieser Stelle, als könnte sie damit eine vermeintlich drohende Gefahr im Zaum halten. Dann drehte sie ihren Kopf nach hinten, um über ihre Schulter in den nahen Brunnenschaft zu blicken. Statt des erwarteten modrigen Geruches, eines jahrelang verschlossenen, feuchten Schlotes, wehte frische Kühle empor, die sogar von einem Hauch Parfüms durchzogen schien. Ein angedeuteter Duft, der sie an irgendjemanden erinnerte. Der Schacht war zu tief, als dass sie aus dem Blickwinkel, mehr als einen Meter entfernt stehend, bis nach unten hätte blicken können. Mit ihrer Taschenlampe bändigte sie noch immer die Dunkelheit in den Büschen, bis der Lichtstrahl zu flackern begann und von einer Sekunde zur nächsten schwächer wurde, als wollte er einen Warnruf senden. Sei vernünftig Roberta, kehre um. Egal was hier lauert, es ist zu stark für dich. 
 
   Lady Roberta trat den nötigen Schritt vor, an die niedrige, alte Mauer des runden Brunnens. Wenn es etwas an dem tiefen Grund zu sehen gab, musste sie den Schein ihrer Taschenlampe, die ihren Batterien gerade mit wildem Flackern die letzte Energie entsog, weg von dem katzenverschlingenden Gebüsch in den Brunnen richten. Plötzlich begann die Taschenlampe zu flackern. 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie noch weit unten das ruhige Wasser kreisrund sehen, in dem, mit dem Rücken nach oben, der Körper eines Menschen schwebte.
 
   Die flackernde Lampe glitt ihr vor Schreck aus der Hand. Nach kurzem Flug schlug sie mit einem hohl klatschenden Geräusch auf den toten Köper auf, um dann daneben in das Wasser zu platschen. Lady Roberta blickte vorsichtig wieder über den steinernen Rand. Die Lampe sank an den Grund des Brunnens und leuchtete dabei einen frischen Lichtkegel, als hätte es das Flackern von eben nie gegeben. Das klare Wasser war von pastellenem Rot durchzogen. So zart, dass die Lady den sandigen Boden erkennen konnte, der an glatten Saharasand erinnerte, den sie durch eine hellrote Brille betrachtete. Oberhalb des Lichtspiels schwebte der reglose Köper, wie Lady Roberta nun erkennen konnte, einer Frau. Die Beine hingen schwerelos mit angewinkelten Knien unter Wasser, die Arme lagen gespreizt, ebenso schwerelos halb an der Oberfläche, wie auch der Rücken. Kleinste Bewegungen des Wassers gab er schwingend wieder, wie in einem mystischen Tanz, eine Hand und ein Fuß schabten dabei zärtlich an der pittoresken Rundmauer. Sinnloserweise rief Lady Roberta nach dem ausgebluteten, schwebenden Körper, der ihr nun bekannt vorkam. Sie hatte die Kleidung schon gesehen. Mit den Händen auf die Brunnenmauer gestützt, starrte die Lady in das rötliche leuchtende Wasser mit der schwebenden Toten. Der schroffe Rand der Mauer drückte sich in ihre Oberschenkel, so weit lehnte sie sich vor. Der Schwerpunkt war nahezu überschritten, Lady Roberta beugte sich so weit vor, um besser sehen zu können, dass sie fast von allein in den Brunnen stürzte. Ihre Aufregung ließ ihre Aufmerksamkeit für die dunklen, katzenverschlingenden Gebüsche hinter sich vergessen. Die absurden Fragen, ob sie noch etwas für die offensichtlich Tote weit da unten tun könnte und wer sie war, beanspruchten die absolute Aufmerksamkeit Lady Robertas. 
 
   Der Schatten hinter Lady Roberta hätte sich auch mit einer Fanfare nähern können, ohne dass sie es bemerkt hätte. So sehr zog sie die dringende Rettung der Toten in ihren Bann. Genüsslich näherte er sich der Lady hinterrücks, streckte seine lederbehandschuhten Hände ihrem Hals entgegen. Seine Finger bewegte er zur Lockerung in der Luft, voller Vorfreude bereit, ihr den Kehlkopf zu zerquetschen, bis sie nach ausgiebigem Röcheln blau anlief, um schließlich mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen schlaff und schwer zu werden. Dann bedurfte es eines kleinen Schubses und die Lady würde in einem uneleganten Flug den Brunnen hinunter auf der Wasserleiche aufschlagen. Abschließend hätte er noch den Deckel wieder ordnungsgemäß an seinem Platz befestigen müssen und den Rest des Abends hätte er frei.
 
   Bis durch seine Handschuhe konnte er freudig den Puls der Hauptschlagader an Lady Robertas Hals förmlich spüren, so nahe war er. Bereit zuzupacken zuckte er zurück, als ein Halogenscheinwerfer seinen gleißenden Schein wie eine feurige Explosion über die bis dahin Geborgenheit spendende Dunkelheit schüttete. Die Lady bemerkte in ihrer absurden Besorgnis um die Wasserleiche auch die Lichtflut nicht, so dass der Schattenmann, hin und hergerissen war, zwischen Flucht und Vollendung seines Vorhabens die Lady zu töten. Von Ärger überzogen, rasten seine Gedanken von einem Extrem in das andere. Er wusste nicht, was die Ursache für den unangenehmen Lichtschwall war. Eine Alarmanlage hatte vielleicht ausgelöst und in Kürze würde es hier von Yard-Beamten wimmeln. Die Lady zu erwürgen erforderte eine gewisse Zeit, anschließend musste der Deckel befestigt werden. In dieser Zeit hätte ein unverhoffter Besucher dazu kommen können, der den Bewegungsmelder zu dem Halogenscheinwerfer ausgelöst hatte. Vielleicht war es sogar dieser Inspector Perkins, der nach seiner Freundin Roberta sehen wollte. Das wäre sehr unvorteilhaft gewesen. 
 
   Der schwarzbehandschuhte Würger entschied sich beleidigt mit widerwillig zurückkrampfenden Händen, auf diese Gelegenheit zugunsten seiner Tarnung zu verzichten. Belanglos und ohne Aufmerksamkeit zu erregen, schlenderte er an Roberta vorbei, in das Haus hinein.
 
    
 
   Es musste sofort etwas geschehen, die Tote im Brunnen konnte Lady Roberta allein nicht bergen. Sie rappelte sich entschlossen auf, um ebenfalls ins Haus zu eilen. Der Weg zurück durch die Dunkelheit bot bei weitem nicht mehr so viel Raum für Fantasien, wie der Hinweg und sie stand unversehens wieder vor der Eingangstür ihres Hauses. Sie war der festen Überzeugung, diese hinter sich verschlossen zu haben. Doch am oberen Ende der Steintreppe lehnte sie nur an. Sie würde künftig aufmerksamer sein müssen. Nun schnappte das schwere Schloss gründlich hinter ihr zu, dieses Mal vergewisserte sie sich. Sie stellte sich für einen tiefen Atemzug mit dem Rücken gegen die Tür, schloss die Augen und ließ noch einmal die letzten Minuten herzrasend an sich vorbei ziehen. Sie musste alles ordnen, bevor sie zum Telefon greifen und die Polizei alarmieren würde. Sollte sie das mit dem Schatten, den sie aus der Bibliothek auf der Terrasse wahrnahm, erzählen? Der Schatten, den sie dann zusammen gekauert über dem Brunnen sah. Sie würde ihn genau beschreiben müssen, wie er aussah, sich bewegte, ob er etwas sagte. Betraf es andere, empfand Lady Roberta die akribische Vorgehensweise Inspector Perkins als wohltuende Gerechtigkeit, die den jeweiligen Verdächtigen bald in die Aufgabe zwang. Nun aber stand ihr selbst eine solche Befragung bevor. Zweifelsfrei würde ihr langjähriger Freund Perkins sie mit anderen Handschuhen anfassen, als einen beliebigen Verdächtigen. Zumal sie keine Verdächtige, sondern allenfalls eine Zeugin war. Doch die Aussicht darauf, dass in Kürze das halbe Scotland Yard bei ihr anwesend sein würde und sie die Hauptrolle des Abends spielte, machte ihr Angst. Keinesfalls wollte sie sich blamieren.
 
   Eine Reihe von Merkwürdigkeiten hatten sich in kürzester Zeit zugetragen, die sie zuerst sortieren musste. Da war zuerst ihre neu gewonnene Verwandte Cynthia mit ihrem Hund Otto und ihrem Bekannten Jérôme. Die Drei schienen unverdächtig, zumal eine Verwandte, die auch noch Detektivin ist, generell als Bereicherung anzusehen war. Dann übergab der geschätzte Archibald Brandon ihr einen neuen Schützling, Jason, der zunächst etwas ungehobelt schien aber keineswegs gefährlich. Obwohl er neulich etwas unwirsch wirkte. Was ereignete sich weiter? Rieb sich Lady Roberta fragend ihr Kinn, um dann im Gedanken fortzufahren. Die Abreise war zwar geplant, war an sich ein trauriges Ereignis, zeigte aber keine verdächtigen Momente, die es Inspector Perkins zu berichten oder verschweigen galt. Über eines sollte sie Perkins wohl berichten, nämlich dem Ameisenfreund Eddie. Das war mehr als merkwürdig. Auch dass Wesley als stummer Beobachter dabei stand, sollte Perkins erfahren. Den Schatten auf der Terrasse würde sie entfallen lassen, da er offensichtlich keine Relevanz hatte und vielleicht nur ihrer Einbildung entsprang. Hier schien Lady Roberta das bei weitem größte Potenzial für eine Blamage zu schlummern. Aber was zweifelsfrei in den Bericht gehörte, war die Tote im Brunnen. Hier gab es keinen Irrtum. Sie hatte die Leiche mit eigenen Augen gesehen. Es konnte noch nicht lange her sein, dass sie ermordet wurde. Denn der Deckel des Brunnens stand noch angelehnt an der Mauer. Hätte der Mörder genug Zeit gehabt, hätte er diesen sicherlich wieder unauffällig verschlossen. Und das Blut im Wasser. Schon nach wenigen Stunden war eine Leiche ausgeblutet und der rote Film wäre weggeschwemmt gewesen. Diese beiden Indizien bewiesen, dass der Mord vor kurzem geschehen sein musste. Die Erkenntnis, die dann folgte, ließ Lady Roberta erschaudern. Wenn der Mord an der Brunnentoten erst so kurze Zeit her war, musste der Mörder sich noch in unmittelbarer Nähe befinden. Sie fühlte sich von einer Sekunde zur anderen nicht mehr so sicher und geborgen in ihrem Haus. Es fühlte sich plötzlich an, als starrten die kalten Augen eines Mörders, der eine Zeugin zu beseitigen hatte, aus dem Dunkel auf sie. Kein Mensch weit und breit, alle ausgeflogen. Nur der Mörder, der sich genüsslich wartend an die Dunkelheit gewöhnt hatte, und sie.
 
   Als sie ihre Augen wieder öffnete, stellte sie erleichtert fest, dass diese sich gut an die Schummerigkeit im Haus gewöhnt hatten. Das Licht wollte sie noch nicht einschalten in Anbetracht der unüberschaubaren Situation. Nicht, dass sie als Detektivin an ihre Grenzen gestoßen wäre. Vielmehr betrachtete sie dies als professionelle Vorsicht. Langsam stieß sie sich von der Eingangstür ab, um zum Telefon in der Bibliothek zu gehen. Von dort würde sie bei einem kräftigen Brandy Perkins anrufen. Ob sie mit normalen Schritten gegangen war oder zum Spaß einen ausladenden Schritt über die Stelle machte, an der Otto die letzten Tage lag, hätte sie später nicht mehr beschwören können. Doch inmitten der Bewegung sah sie einen hauchdünnen Lichtstreifen, der sich wie ein Blatt Papier unter der Seitenwand vor ihre Füße schob. Sie legte überrascht ihren Kopf zur Seite, beugte sich vor, um das Phänomen zu untersuchen. Sie erinnerte sich an Otto, der vom ersten Tag an genau an dieser Stelle bellte. Eddie vermutete, Otto hätte hinter der Holztäfelung Mäuse gewittert. Doch Mäuse beleuchteten ihren selbst genagten Wohnraum nach Lady Robertas Analyse nicht. Sie beugte sich weiter herunter, wollte sich hinknien, da bewegte sich die Seitenwand von ihr fort, als würde der Boden schweben. Bevor sie sich seitlich festhalten und wieder aufrichten konnte, schnellte die Wand wie eine Tür auf und zwei große und kräftige Hände packten sie bei den Armen und zerrten sie in das unbekannte Reich hinter der Holztäfelung.
 
    
 
   


 
  

 
 
   12.                     
 
   An diesem scheinbar unscheinbaren, tatsächlich jedoch schicksalhaften Abend hing die Sonne während des Landeanfluges wie eine Blutorange in einem kristallklaren abendlichen Blau. Das Rot des Sonnenunterganges legte sich wie schimmernde Seide über das Flugfeld und strahlte wärmend durch das kleine Fenster des Flugzeuges in Cynthias Gesicht.
 
   Während ihre scheppernden Schritte beim Weg über die Gangway eine kakophonische Einheit zu den anderen Fluggästen bildeten, verschwand das letzte Blutrot hinter einer grauen Wolkendecke, die wie Gebirgszug am Horizont lag, zur Nachtruhe. Cynthia leckte sich den laugenhaft klebenden Geschmack des Kerosins von den Lippen. Sie freute sich, Jérômes Einladung in seinen Coiffeurshop zu folgen. In der Detektei erwarteten sie ein leerer Kühlschrank und Totenstille. Bei Jérôme hingegen war pulsierendes Leben zu erwarten, es stand Prosecco im Kühlfach und Roger - französisch - hatte seinen Job mit Sicherheit hervorragend gemacht. Gute Stimmung stand also wahrscheinlich auch auf dem Programm. Gut frisierte und manikürte Kundinnen wurden von ihm entertaint und mit leckeren Häppchen versorgt. Eine mehr als würdige Vertretung, wenn Jérôme künftig öfter in seiner Dependance Exeter weilen würde. Das war besser, als allein zu sein. „Cynthia ich vermisse Jason.“ Jérômes war deprimiert, und wenn er deprimiert war, war er unausstehlich. Doch Cynthia ging es auch nicht besser. Aron, dieser arrogante Schnösel hatte sich in ihren Kopf gebohrt und mit Zement und Superkleber verankert. „Wo bist     ´n du eigentlich geboren, Jérôme?“ Suchte Cynthia Ablenkung in Konversation.
 
   „In Berlin. Meine Eltern stammen aus Leipzig. Das sind durchgeknallte Typen, sage ich dir. Einen Monat nach dem Mauerfall feierten sie immer noch. Völlig bekifft poppten sie und versprachen sich, wenn es geklappt hätte, ihrem Sohn den Namen Karl Eduard zu geben. Stell dir vor, es hat tatsächlich geklappt. Der Sohn bin ich und den Namen gaben sie mir wirklich.“ Cynthia und Jérôme saßen auf einer Besuchercouch nebeneinander und begannen, wieder ihren Gedanken nachzuträumen.
 
   Die Fünfte des blechernen Beethoveninterpreten schnarrte zum Einmarsch eines ungefähr vierzig Jahre alten Mannes, dessen Jeans und schwarze Lederjacke dem Dienstausweis eines Kripobeamten gleichkamen. Er kam auf die Couch zumarschiert, „Frau von Katz?“ Cynthia nickte, was sollte schon Schlimmes auf sie zukommen. „Frau von Katz, Herr Lehmann ist heute Nacht ausgebrochen.“ Cynthia verstand nicht, weshalb dies den persönlichen Besuch eines Polizisten wert war. „Er hat im Laufe seiner Vernehmungen mehrfach den Verdacht ausgesprochen, sie würden hinter seiner Festnahme stecken.“
 
   „Kein Wunder, er ist ja auch bekloppt.“
 
   „Nun ja, Frau von Katz. Dieser Eindruck hat sich uns auch aufgedrängt. Zumal er sich nicht von seiner Idee abbringen ließ und stattdessen noch die weitergehende Vermutung äußerte, wir würden unter einer Decke stecken. Doch auch der dümmste Mensch ist zu Gewalttaten fähig. Und genau deshalb stehe ich hier vor ihnen. Ich möchte sie warnen und informieren, dass Lehmann innbrünstig Rache geschworen hat. Er schien regelrecht von dem Gedanken besessen, sich an ihnen zu rächen.“
 
   „Wofür denn rächen? Ich hab diesem dämlichen Fettsack nicht das Geringste getan.“
 
   „Ich weis, Frau von Katz. Bitte sein sie dennoch achtsam, bis wir den Kerl wieder in Gewahrsam haben. Hier ist meine Karte. Bitte rufen sie mich an, wenn etwas Auffälliges passiert oder ihnen eine Idee kommt, wo Lehmann stecken könnte.“
 
   „Gut ...“ Cynthia zögerte einen Moment und las auf der Visitenkarte, „Danke für ihre Warnung, Oberkommissar Kröger.“ Der Kommissar blickte sich noch prüfend in dem Coiffeurshop um, zog skeptisch die Augenbrauen zusammen und verließ den Laden dann kopfschüttelnd.
 
   „Mein Gott Cynthia, das hört sich ja furchtbar an. Ein Verbrecher, der ausgebrochen ist und sich an dir rächen will.“ Jérôme blickte besorgt aus dem Fenster. „Keine Sorge, Jérôme. Der Kerl ist zu blöd, um rauszukriegen, wo ich mich rumtreibe. Aber trotzdem werde ich mich mal auf den Heimweg machen. Also, machs gut.“ Krögers Warnung wollte Cynthia nicht vollständig in den Wind schlagen. Wenn es nur um sie selbst ging, hätte sich gewusst, mit einem wütenden Lehmann umzugehen. Doch wer weiß, ob er nicht den genialen Einfall hatte, Cynthia zu folgen. Sie hätte sich nicht verziehen, wenn er währenddessen Jérôme entdeckt und etwas angetan hätte.
 
   „Tchau tchau, Schätzchen. Wir sehen uns.“
 
   In der einen Woche auf Devonstoke hatte Cynthia sich nicht nur hoffnungslos in einen englischen Schnösel verknallt. Auch ihre Verbindung zu Roberta hatte sich auf eigentümliche Weise geknüpft wie zu einer Mutter. Zumindest doch wie zu einer guten, mütterlichen Freundin. Jérôme hatte scheinbar seine große Liebe in Jason gefunden. Und nun stapfte sie lustlos mit Otto umher, und alle schönen Gefühle schienen vergangen zu sein und dem Alltag Platz gemacht zu haben.
 
   Die Berliner Straßen verblassten gegen die satten Wiesen des westlichen Zipfels Englands. Cynthia vermisste die mediterrane Brise, die der Nordatlantik durch den englischen Kanal in den River Exe brachte. Die leisen Schreie der Möwen waren so fern und doch waren sie wieder so lebendig in ihrer Erinnerung, dass sie Wehmut empfand. Sie ging mit einem solidarisch nebenher trottenden Otto auf die Eingangstür zur Detektei zu. 
 
   Sie mochte den eigentümlichen Duft des antiken Papiers, den die vielen Bücher in sieben Tagen ausgiebig ausgedunstet hatten, und der Cynthia beim Öffnen der Tür vertraut einhüllte. In einigen Tagen würde alles wieder heimisch sein und das Leben seinen gewohnten Gang gehen. Ihre Kaffeemaschine würde streiken und sie müsste Gordons ohnehin besser schmeckenden Kaffee kaufen. Guthaben hatte sie ja noch bei ihm. Falls nicht, würde Gordon sicherlich einen kleinen Kredit einräumen. Wie es wohl Roberta ging? Cynthia nahm sich vor, bald bei ihr anzurufen. Doch zunächst war die Detektei nach dem Hinweis von Oberkommissar Kröger zu inspizieren. Nichts war verdächtig. Sie schritt durch den Trödel, den sie auf Wunsch des weisen Alten brav Antiquitäten nannte, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Sie ging den schmalen Korridor entlang, der in die Küche, das Hinterzimmer und das Badezimmer führte. Dort war ebenfalls alles unauffällig. Otto hatte bereits seinen Stammplatz unter dem Küchentisch eingenommen, wo Cynthia schon vor der Abreise ein dickes Kissen für ihn drapierte. Sie schloss für einen Moment ihre Augen und dachte an Devonstoke und Roberta. Und Aron. 
 
   Der Luftzug, der sich kühl um ihre Waden schlängelte, wie ein seidenes Tuch ließ sie aufschrecken, als hätten kalte Knochenhände ihre Beine umfasst. Ihr Blick schreckte zu der Terrassentür, die angelehnt statt verschlossen stand. Es war so mild, dass die Gardine sich nur Millimeter bewegte, als der abendwarme, frische Sauerstoff in die Küche schlich. Ihr Blick tastete rasend schnell alles ab, auf der Suche nach einer verdächtigen Spur, die ein ungebetener Besucher hinterlassen haben könnte. Prozessorschnell ging sie im Gedanken noch einmal den Weg durch das Antiquariat bis in die Küche. Plötzlich bemerkte sie, was sie bis dahin übersah. Ihrem unguten Gefühl hatte sie vorhin keine Bedeutung beigemessen, dabei war es so deutlich. Sie hatte sich von Melancholie überwältigen lassen und war so in einem wichtigen Moment unaufmerksam, tadelte sie sich. Sie eilte zurück, blieb in der Mitte des vollgestellten Antiquariats stehen. Sofort fiel ihr der Stützpfeiler im Zentrum des großen Raumes auf. Ein Springmesser war mit seiner langen, spitzen Klinge durch ein Stück Papier in sein Holz gerammt worden. Die Jahrzehnte hatten an dem knorrigen Holz unterschiedlichste Spuren hinterlassen. Garderobenhaken, Schilder, Löcher von wieder entfernten Dingen, die eine Zeit lang irgendeine Funktion erfüllten. Aber ein hineingerammtes Messer war etwas Neues. Jemand war während ihrer Abwesenheit eingebrochen und hatte ihr auf eigentümliche Weise eine Botschaft hinterlassen. Cynthia blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um, bevor sie näher heranging. Die theatralische Art, wie die Nachricht hinterlassen wurde, legte die Vermutung nahe, welchen Inhalt sie hatte. Ganz sicher stellte sich so nicht ein neuer Nachbar vor, der als charmanter Tanzlehrer mit gutem Benehmen auftrumpfen wollte. Eher übermittelte man auf diese Art Drohungen jeglicher Art. Zum Beispiel „letzte Warnung, ziehen sie umgehend aus, wir begehren selbst als neue Eigentümer diese Räume“. Andererseits erforderte eine solche Vorgehensweise einen gewissen Mut oder zumindest eine gehörige Portion Dummheit. Der Erbe des weisen Alten war zwar eine Ausgeburt an Gier und Antipathie. Dumm oder mutig erschien er Cynthia jedoch nicht, so dass er wahrscheinlich nicht als Absender infrage kam. Sie hatte sich nicht einmal seinen Namen sagen lassen oder sein Kennzeichen notiert, so nebensächlich war er. Außer der aufgespießten Nachricht im Holzpfeiler fand sich kein weiteres Indiz. Cynthia ging näher an den Pfeiler heran, bis sie den Zettel lesen konnte.
 
   Es war die Einladung Robertas, die sie vor ihrer Abreise in der Küche liegenließ.
 
   Der Einbrecher hatte diese gefunden und in den Pfeiler gerammt, ohne weiteren Schaden anzurichten oder etwas zu stehlen. Cynthia suchte nach dem Motiv. Der Weg des Einbrechers führte durch ihre Küchen Terrassentür, die er nur angelehnt zurückließ. Er war sich entweder seiner Sache sehr sicher oder extrem dumm, sonst hätte er nicht derart unnötige Spuren hinterlassen. Ein Einbrecher, der sich seiner Sache sicher war, musste ein guter Stratege und Planer, zumindest erfolgreicher Profi sein. Zuallererst hätte ein solcher sich ganz sicher ein lohnenderes Objekt ausgesucht, als Cynthias Detektei. Es sei denn, ein bisher nicht entdeckter Schatz verbarg sich dort. Vielleicht doch der Erbschleicher, den die Kenntnis von dem immensen Wert eines solchen Schatzes jede Vorsicht in Gier ertrinken ließ? Vielleicht wollte er die Zeit ihrer Abwesenheit nutzen, um gefahrlos herumstöbern zu können. So hätte er unbemerkt entwenden können, was er begehrte, es bestand sogar die Aussicht, dass Cynthia es niemals vermisst hätte. Doch warum hatte er dann das Messer in den Pfeiler gerammt? Das war eher der Hinweis darauf, dass der Einbrecher nicht fand, was er wollte und wutentbrannt noch etwas ausspucken wollte. Cynthia beschloss, sofort neue Zahnbürsten kaufen zu gehen. Die offen gelassene Tür war das zweite, wütende Ausspucken dessen, der nicht erreichte, was er wollte. Kein Fenster war eingeschlagen und die vordere Eingangstür zur Straße unbeschadet. So weit sie es in der Kürze überblicken konnte, war nichts gestohlen. 
 
   Es blieb nur eine Möglichkeit übrig: Lehmann. Er hatte seinem Racheschwur Taten folgen lassen wollen und brach bei ihr ein. Er fand die Einladung auf dem Küchentisch und sofort zückte er sein Messer, um Cynthia eine adäquate Warnung zukommen zu lassen. Sie analysierte weiter. Hatte der mit dem Messer in den Pfeiler gerammte Brief Robertas vielleicht eine tiefere Bedeutung? Cynthia wurde für einen Moment unruhig, bedeutete das etwa, dass Lehmen auf dem Weg zu Roberta war, um dort seine Rache zu vollziehen? Wenn das so war, hatte er einen gehörigen Vorsprung. Uneinholbar, um genau zu sein. Nein, das war nicht Lehmanns Niveau. Allein das Wort Niveau in Zusammenhang mit Lehmann zu benutzen, empfand Cynthia als grotesk. Lehmann war nach ihrer Einschätzung der Typ, dessen Planungsvermögen allenfalls fertigbrachte, jemandem hinter einer Ecke aufzulauern und einen Knüppel über den Schädel zu ziehen. Im Höchstfalle würde er es fertigbringen, seinem Opfer in eine Tiefgarage zu folgen. Eine Reise nach England mit dem Ziel, eine Verwandte seines Racheopfers aufzusuchen - das war nicht Lehmann. Doch was führte er im Schilde? Sie hatte kein Licht eingeschaltet, trat an das Küchenfenster und spähte zu Lehmanns Wohnung herüber. Nichts zu sehen. Sie heftete ihren Blick noch eine Weile an sein Fenster, um abzutasten, ob irgendeine Bewegung wahrnehmbar war. Mit der Zeit hatte Cynthia eine Art Röntgenblick entwickelt, mit dem sie ein Objekt längere Zeit fixierte. Das Stillleben brannte sich auf Ihre Netzhaut, dass die kleinste Bewegung sofort auffiel. Jemand der im Zimmer hinter den Gardinen auf und ab lief oder eine von einem Luftzug bewegte Gardine, den eine Türbewegung in seiner Wohnung verursachte. Doch es tat sich nichts. Cynthia schlich durch die offene Terrassentür über den Hof, an Lehmanns Fenster heran. Das Erste war das Küchenfenster. In der Küche bewegte sich nichts. Hinter dem zweiten Fenster befand sich das Wohnzimmer. Sie spähte vorsichtig hinein. Und da saß er in voller Pracht. Auf seinem Fernsehsessel gelümmelt, in drei Viertel langen Sporthosen mit Dehnbund unter seinem Unterhemd wölbte sich sein Bauch wie der Rücken eines kleinen Elefanten. Er war nervös und unruhig, was Cynthia nicht verwunderlich fand. Er war schließlich auf der Flucht. Außerdem fiel Cynthia auf, dass sein Unterhemd auffallend wenige Flecken aufwies. Ein sicheres Indiz dafür, dass Lehmann seit Stunden nichts gegessen hatte. Er musste kurz vor dem Wahnsinn sein, nach seiner gelungenen Flucht nun hier hungernd zu sitzen, traute er sich nicht einmal seinen geliebten Fernseher einzuschalten, um nicht aufzufallen. Cynthia ging zurück in ihre Detektei und rief den Pizzalieferdienst an. Eine Familienpizza, eine Lasagne, drei Flaschen Rotwein, eine Flasche Wasser. Dann ging sie auf die Straße und stellte sich vor den Hauseingang, um zu beobachten, ob Lehmann nicht doch noch das Haus verließ. Der Pizzabote fuhr nach fünfzehn Minuten schwer beladen vor. Sie stoppte ihn. „Hallo, ich zahle die Lieferung für Lehman, wie viel macht das?“ Der Bote wunderte sich nur kurz, sah dann auf den Kassenzettel und kassierte. Cynthia gab ihm ein üppiges Trinkgeld, das zum Einen sicherstellen sollte, dass er keine Fragen stellte und zum Anderen, dass er nicht verschwindet, ohne seine Lieferung übergeben zu haben. Er schob die Haustür auf und ging forsch zu Lehmanns Erdgeschosstür, klingelte. Es blieb ruhig. Cynthia hatte die Haustür festgehalten und blickte mit halbem Gesicht den Flur entlang. Sie deutete dem jungen Mann an, es noch einmal zu versuchen. Der klingelte noch einmal aber länger und rief laut „Der Pizzabote, ihre Lieferung.“ Lehmann musste da drinnen das Wasser im Munde zusammenlaufen. Zwar würde er skeptisch werden, da er ja nichts bestellt hatte, aber Cynthia war sich sicher, dass sein Appetit seine wenigen Geistesblitze rasch unterbinden würde. Das Wort Pizza hatte mit Sicherheit die Hauptareale seines Gehirns, bis auf die Steuerung der Grundfunktionen vollständig beansprucht. Die Wohnungstür öffnete sich einen Spalt. Cynthia konnte Lehmann nicht sehen, da ein Wandvorsprung die Sicht versperrte aber der Dialog war deutlich zu hören. Durch den Türspalt raunzte Lehmann „Was willst du?“
 
   „Ihre Bestellung, Herr Lehmann. Bezahlt ist schon alles.“ Er reichte Lehmann brav das Paket duftender, frischer Pizza und Lasagne entgegen. Der Duft musste nun die Nase Lehmanns erreichen, ob er wollte oder nicht. Seine fleischige Hand nahm die Pappschachteln erst zögerlich dann ruckartig ab, wie auch die weiße Tüte mit den Flaschen darin. Die Wohnungstür schlug hart zu. Der Bote sah zu Cynthia, die bestätigend nickte. Er hatte sein Trinkgeld sicher und den nächsten Kunden im Sinn, so verschwand er eilig. Cynthia ging zu der Wohnungstür Lehmanns, um zu lauschen. Gedämpft hörte sie einen Weinkorken knallen und Lehmanns dreckige Lache. In Kürze würde der zweite Korken ankündigen, dass die Familienpizza vertilgt war und die Lasagne bevorstand. In spätestens einer Stunde würde nach ihrer Berechnung Lehmann fertig zum Abtransport sein. Sie ging gelassen zurück in ihre Detektei und rief Oberkommissar Kröger an. „Hallo Herr Kommissar, hier Cynthia von Katz.“
 
   „Frau von Katz, was kann ich für sie tun?“
 
   „Sie können in einer Stunde bei mir vorbei schauen und Lehmann abholen.“
 
   „Wie bitte? Sagen sie bloß, der Kerl ist in seiner Wohnung.“
 
   „Exakt, Herr Kommissar. Überrascht sie das?“
 
   „Überraschen ist gar kein Ausdruck. Der Kerl ist ja noch dämlicher, als ich schlimmstenfalls angenommen hätte.
 
   „Geben sie ihm noch die Zeit für drei Flaschen Wein, eine Familienpizza und eine Lasagne, die ich ihm spendiert habe. Das wird ihren Männern ihre Arbeit erleichtern.“ Oberkommissar Kröger lachte lauthals los, als er sich vorstellte, was Cynthia mit eigenen Augen sehen musste. „Danke Frau von Katz. Wir sind auf dem Weg.“ Cynthia ging rasch zu Gordon, bestellte sich einen großen Kaffee to go und eilte zurück. Wie schon beim letzten Mal, blieb ein Teil der schwarz gekleideten MEK-Polizisten im Flur und ein Teil ging in den Hof. So waren alle Zu- und Ausgänge zu Lehmanns Behausung im Blick. Lehmann war in glückseliger Verfassung, gesättigt und trefflich besoffen, als ein MEK-Beamter statt eines geräuscharmen Haustürschlüssels, eine Stahlramme gegen das Türschloss schmetterte. Blitzschnell stürmten drei der drahtigen Spezialisten bis zu Lehmanns Fernsehsessel vor. Noch ehe er sich erheben konnte, lag er bauchlängs auf dem Boden wie ein See-Elefant an Land. Das Anlegen der Handschellen bereitete keine weiteren Schwierigkeiten. Cynthia beobachtete von der anderen Straßenseite, wie der Fettklops stapfend in einen Gruppentransporter gehievt wurde. Sein Unterhemd bestätigte Cynthia, dass sowohl Pizza als auch Lasagne vortrefflich geschmeckt hatten. 
 
   Sie war einerseits beruhigt, dass Lehmann wieder in sicherer Obhut war. Aber ihre Gedanken, dass er Roberta etwas hätte antun wollen, so absurd dies auch war, ließen ihr keine Ruhe. Vielleicht war ja ein anderer Ganove, der über mehr strategisches Denkvermögen verfügte, auf die Idee gekommen, sich die reiche Lady einmal aus der Nähe anzusehen, nachdem Lehmann mit seinen Erkenntnissen prahlte. Eine reiche Lady war mit Bestimmtheit ein interessantes Thema in diesen Kreisen, das die Fantasie anregte. Ihr inneres Alarmsystem wollte keine Ruhe geben. Neben Gordons Coffee-Shop befand sich ein Spätkauf, der billigstes Telefonieren in alle Welt anpries. Sie musste bei Roberta anrufen. Augenblicklich.
 
   Es klingelte unendliche Male, bis jemand abhob und sich mit ruhiger Stimme meldete „Hier Gut Devonstoke, guten Tag.“
 
   „Eddie, verdammt, warum dauert das so lange? Hier ist Cynthia, ich muss bitte Lady Roberta sprechen, sofort.“
 
   „Guten Tag Miss Cynthia. Lady Roberta ist leider nicht Zuhause.“
 
   „Wo ist sie denn hin und wann kommt sie wieder?“ Eddie schien nervös zu werden, er suchte nach Worten. „Nun, Miss Cynthia, ... Lady Roberta ist verreist.“ Cynthia blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zu dem indischstämmigen Mann hinter dem Verkaufstresen, als hätte der eine Antwort auf Eddies merkwürdige Aussage. „Aber wieso verreist. Sie hat davon gar nichts erzählt. Wohin ist sie denn verreist. Und wann kann ich sie wo erreichen?“
 
   „Miss Cynthia es tut mir leid, das kann ich ihnen nicht sagen ... Lady Roberta hat niemandem etwas erzählt. Bitte entschuldigen sie, ich muss jetzt einige dringende Dinge erledigen. Auf Wiederhören Miss Cynthia.“ Eddie legte auf, Cynthia blickte wieder fragend zu dem Inder, der freundlich zurückschaute. Scheinbar war er es gewohnt, von seinen telefonierenden Kunden in ihre Gespräche einbezogen zu werden und hatte eine auf alle Fragen zutreffende Mimik der Bestätigung eingeübt, die zum Weitertelefonieren animierte. 
 
   An der Sache stimmte etwas ganz und gar nicht. Cynthia war sich sicher, dass Lady Roberta nicht einfach so verschwinden würde, ohne jemandem zu hinterlassen, wo sie sich befand und wann sie zurückkehrte. Es mussten zu jeder Zeit Entscheidungen von ihr gefällt werden, ihre Firmen und Besitztümer betreffend. Dafür musste Roberta verfügbar sein. Eddies Stimme klang auch so merkwürdig. Wenn schon Eddie nicht informiert war, so hätte Roberta ganz sicher Aron in Kenntnis gesetzt. Cynthia kramte in ihren Taschen, bis sie die Visitenkarte von Aron in der Hand hielt. Als sie seinen Namen las, beschleunigte sich ihr Puls und sie atmete schneller. Bilder Arons, wie er sich bewegt, wie seine Lippen gewählte Worte formulierten, zogen vor ihrem Auge vorüber. Die Gedanken an ihn zauberten ein Lächeln in ihr Gesicht. Sollte sie ihn anrufen oder war sie hysterisch? Schließlich kannte sie Roberta erst kurze Zeit. Vielleicht war sie ja schrulliger, als angenommen und unternahm tatsächlich von Zeit zu Zeit unangemeldete Reisen. Aron würde sich in diesem Fall berechtigt angeeckt fühlen, wenn Cynthia ihn während einer wichtigen Tagung in New York wegen einer Lappalie störte. Sie wählte Arons Nummer, der eigenartigerweise sofort nach dem ersten Klingeln abnahm, als hätte er auf ihren Anruf gewartet. „Hier Aron Banks.“ Sie zögerte, als sie seine Stimme hörte, atmete durch. „Aron, hier ist Cynthia.“ 
 
   „Ja Cynthia, was für eine Überraschung.“ Sie öffnete ihre Augen wieder. Dieser arrogante Unterton in seiner Stimme schon wieder. Als wäre es zu erwarten gewesen, dass sie sich früher oder später bei dem Herrn melden würde. Wäre es nicht um eine so dringende Sache gegangen, hätte sie diesem Schnösel jetzt die passende Antwort gegeben. Dieser eingebildete Fatzke, als wenn es klar war, dass sie ausgerechnet an ihn dachte. „Cynthia bist du noch da?“ Wurde seine Stimme etwa noch überheblicher? Sie legte den Finger auf die Taste mit dem roten Hörer, genug war genug. Aber wer konnte ihr dann sagen, ob mit Roberta alles in Ordnung war? „Aron, ich habe eben bei Roberta angerufen. Eddie ging zwar ans Telefon, kam mir jedoch merkwürdig vor. Er hat behauptet, Roberta sei verreist, konnte mir aber weder sagen, wo sie ist, noch wann sie zurückkehrt. Weist du etwas von einer Reise Robertas?“ Cynthias Information versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft. „Verreist? Ich weis nichts von einer Reise, Cynthia. Wenn Lady Roberta reist, bin ich als ihr Anwalt und Vertreter immer informiert. Und ich weis von Nichts!“ 
 
   „Aber was bedeutet das dann?“
 
   „Ganz einfach. Ich habe es schon immer gewusst. Diese Kerle, mit denen sie sich umgibt, können nichts Gutes bedeuten. Früher oder später musste ja mal etwas ...“
 
   „Aron bitte. Die Zeit läuft vielleicht davon. Was können wir tun?“
 
   „Ich habe vorsorglich einige Ermittlungen durchführen lassen. Und die Ergebnisse sind alarmierend. Zum Beispiel dieser Wesley, der mir am verdächtigsten vorkommt, war früher in eine Entführung verstrickt.“ Aron wiederholte das Schlüsselwort „Entführung, Cynthia.“ 
 
   „Ja was dachtest du denn, warum die Kerle in einer Gruppe zur Resozialisierung ehemaliger Strafgefangener sind? Na klar haben die was hinter sich.“ Aron wollte dringend die Gelegenheit nutzen und Cynthia von einer anderen, sehr wichtigen Sache erzählen. Eine Sache, die mit der momentanen Sorge um Lady Roberta nichts zu tun hatte, aber für Cynthia von eminenter Wichtigkeit war. Und er wusste nicht, wann sich die nächste Gelegenheit für ein Gespräch ergab. Ursprünglich hatte er vor, eigens für die Verkündung seiner Ermittlungen zu Cynthia zu reisen oder sie nach Devonstoke zu bitten. Doch da sie nun schon einmal im Gespräch waren, griff er vor.
 
   „Cynthia, ich habe noch etwas Wichtiges heraus bekommen ...“ Es reichte Cynthia, sie wollte sich weder von Aron weiter langweilen lassen mit irgendwelchen Ermittlungen, noch hatte sie Lust, mit ihm zu zanken. „Aron, ich melde mich später.“ Sie legte auf. Aron hielt am anderen Ende sein Telefon weiter an seinem Ohr, obwohl er Cynthias Abschied klar vernahm. „... ich wollte dir noch sagen, dass ich etwas Lebenswichtiges für dich herausgefunden habe, Cynthia. Und dass ich mich in dich ... ach verdammt, du streitlustiges Biest.“ Er legte ebenfalls auf und staunte über sich selbst, dass er in keiner Weise verstimmt war mit Cynthia. Sie hatte ihn soeben in ihrer typisch vorwitzigen Art abserviert, doch er grämte ihr nicht, sondern fühlte sich einfach nur wohl beim Klang ihrer Stimme. Noch unmittelbar, bevor sie anrief, hatte er zum unzähligsten Male an sie gedacht und überlegt, was er sagen könnte, falls sie sich eines Tages melden sollte. Dann kamen ihm Zweifel. Sie war völlig anders, als die Frauen, die bisher kennengelernt hatte. Anders als die Frauen, die ihm bisher immer, beeindruckt von seinem kleinen Wohlstand und seinem blendenden Aussehen, alles getan hatten, um ihn ins Bett zu kriegen. Bei Cynthia war er sich zum ersten Mal in seinem Leben unsicher, wie er sich verhalten sollte, ob er sich melden sollte oder wartet, dass sie sich meldet. Was für ein furchtbares Gefühl von Hilflosigkeit! Es raubte ihm den Atem und gleichzeitig schmolz sein Zorn zu einem sinnlosen Grinsen, wenn er wieder einmal an Cynthia dachte. Dann hatte das Telefon geklingelt und sie war tatsächlich am anderen Ende. Er war derart überrascht, dass er aus seinen Gedanken gerissen wurde und unüberlegt daher redete. Obwohl er als Anwalt sehr geübt darin war, zu rezitieren, hätte er später nicht wiedergeben können, was er während dieses Telefonates von sich gegeben hatte. Statt Herr seiner Worte zu sein, sah er andauernd nur träumend ihr Bild vor sich. Was er herausgefunden hatte, musste dennoch früher oder später ans Tageslicht. So oder so musste Cynthia es erfahren.
 
    
 
   Gedankenversunken zahlte Cynthia dem freundlich grinsenden Inder die Gespräche und machte sich auf den Rückweg zur Detektei. Eine unbestimmte Angst erklomm Cynthia. Nicht einmal Aron war in die angeblichen Reisepläne Robertas eingeweiht. Aron war Tausende Kilometer entfernt und konnte ihr nicht helfen. Von wem konnte sie Hilfe erwarten? Brandon genoss zwar Lady Robertas Vertrauen, doch Cynthia betrachtete ihn mit Argwohn. Ihn wollte Cynthia nicht ins Vertrauen ziehen. Das Personal war ebenfalls nicht erreichbar. Perkins, den sie ebenfalls versucht hatte zu erreichen, ließ ausrichten, dass er gelegentlich zurückrufen würde. Es war wie verhext, ausgerechnet in einer solchen Situation fand sie niemanden, der mal eben schnell nach dem rechten sehen konnte. Als Otto abrupt stehenblieb, riss er Cynthia aus ihren Gedanken. Sie waren vor Jérômes Coiffeurshop angelangt. „Danke Otto. Genau da gehen wir jetzt hin.“ Sie stürmte mit Otto, der sich schon auf Leckerlis und Wasser freute, in Jérômes Laden. Ohne Beethovens Fünfte wahrzunehmen, sprudelte Cynthia los „Jérôme, es ist etwas passiert ...“
 
   „Na da kannst du von ausgehen, Schätzchen. Ich werde noch wahnsinnig. Wo um alles in der Welt ist denn jetzt meine Augencreme.“ Jérôme tippelte unaufhörlich hin und her und kramte in seiner übergroßen Handtasche. „Cynthia, Schatz, ich bin auf dem Wege nach Exeter. Mein Makler hat dort für mich einen schnuckeligen Laden entdeckt, in dem ich einen Coiffeurshop eröffnen werde. Ich muss sofort hinfliegen, sonst schnappt mir den noch jemand vor der Nase weg. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwierig es ist, in Exeter eine Location zu finden? Hier ist dein Ticket, Schatz, du bist natürlich dabei.“ Cynthia nahm das Ticket schlapp in die Hand. „Ich glaube, mit Roberta ist etwas passiert.“ Jérôme blickte erschrocken hoch. Seine eben noch unbändige Zappeligkeit schlug augenblicklich um. „Was meinst du mit etwas passiert?“ Cynthia berichtete von ihrer Befürchtung. „Na dann passt das mit dem Flug nach Exeter doch wie mein Kajalstift aufs Lid.“ Er überprüfte dabei im Spiegel seine Augenpartie, stemmte dann seine Hände in die Hüften und stapfte mit einem Fuß auf „Auf nach Exeter, Baby“.
 
    
 
   


 
  

 
 
   13.                     
 
   Cynthia lauschte dem Wind, der von draußen an dem Mietwagen rüttelte. Unter einer gewaltigen Zerreiche, deren weit auskragenden Äste dem wabernden Wetter wie starke Arme trotzten und sich gediegen bewegten, wirkte das Fahrzeug wie ein blecherner Fremdkörper in einer nächtlichen Aufführung von Mutter Natur. Die kleineren Äste nutze der Wind als Kamm, auf dem er sein Geheul blies und um die Nacht zu peitschen. Dennoch war der Ort gut von Cynthia gewählt, denn Gut Devonstoke war von dort unauffällig zu beobachten. Lange Zeit geschah nichts Auffälliges. Durch die Seitenscheibe genoss Cynthia das Schauspiel, mit dem hoch oben die Wolken in Fetzen zerrissen wurden und das dazwischen zum Vorschein kommende Tiefblau die Sterne wie mit strahlenden Perlen verziert darbot. Entgegen aller Schönheit der glitzernden Sterne wirkte das Geheul des Windes wie eine Warnung.
 
   „Cynthia, wir sitzen jetzt hier eine geschlagene Stunde in diesem unmöglichen Mietwagen und beobachten das Gutshaus deiner Tante. Und nichts passiert. Ich muss pinkeln.“ Jérôme hasste Langeweile wie der Teufel das Gebet. Otto hingegen hatte schnarchend eine bequeme Position auf dem Rücksitz eingenommen.
 
   „Ich muss sicherstellen, welche Gefahren lauern, bevor wir das Haus stürmen.“ Jérôme ließ entsetzt von dem zu sich verdrehten Rückspiegel ab und starrte Cynthia an. „Wir stürmen? Was denkst du dir, dass ich eine KSK Soldat bin? So etwas kannst du rechtzeitig ansagen, nun sieh dir meine Schuhe an, wie soll ich denn damit - stürmen? Und überhaupt, wenn ich das schon höre, am Ende hetze ich doch hier nicht transpirierend durch die Gegend. Stürmen, pah.“ Jérôme war ehrlich entsetzt und wendete sich wieder intensiv dem Innenspiegel zu.
 
   „War doch nur ein Scherz, beruhige dich. Ihr bleibt natürlich im Wagen. Ich gehe jetzt da rein und schaue mich um.“
 
   „Worauf ich mich da eingelassen habe. Wäre ich nur in meinem neuen Laden geblieben, da war es wesentlich freundlicher als hier. Obwohl natürlich erst mit der richtigen Renovierung ein Coiffeurshop á la Jérôme daraus gemacht werden muss. Gemütlicher als hier war es da aber allemal. Allein im Dunkeln im Wagen!“ Jérôme verschränkte vorwurfsvoll seine Arme wie ein beleidigtes Kind, richtete trotzig sein Gesicht nach oben und wippte nervös mit seinem Fuß, wodurch sein ganzer Körper nervös zuckte. „Was mache ich, wenn ein fremder Kerl in den Wagen will?“ Jérôme verließ seinen eingeschnappte Pose und betrachtete sich wieder im Rückspiegel. Er zupfte an Haaren und Augenbrauen herum, während er prüfend seinen Kopf hin und her drehte.
 
   „Ihr bleibt einfach hier sitzen, bis ich zurück bin.“ Cynthia zog die Klettverschlüsse ihrer Schussweste fester und stieg aus. Es war zwar nichts Verdächtiges zu sehen, aber ihr inneres Alarmsystem war in vollem Gange. Mit schnellen Schritten eilte sie die zwölf Steinstufen paarweise herauf und schritt mit prüfenden Blicken seitlich die Fenster ab. Dann ging sie zurück zur Eingangstür. 
 
   Sie konnte die kalten Augen hinter der Gardine des Fensters der Bibliothek nicht sehen, die ihr weit aufgerissen und hungrig hinterherstarrten, als wäre sie ein Steak. Dennoch blieb sie plötzlich stehen und blickte zurück. Die Gardine bewegte sich einen Hauch. Cynthia war gewarnt. 
 
   Sie bediente das schwere Klopfeisen, das im Inneren ein Dröhnen erschallen ließ. Erwartungsgemäß regte sich im Haus nichts. Flink fischte sie einen Southfort Electropick aus ihrem Rucksack und öffnete unter leisem Rattern das Türschloss. Geschmeidig wie eine Katze huschte sie in das dunkle Innere, schnellte geduckt weiter in die Halle und verharrte lauernd neben einem alten Holzschränkchen. Totenstille herrschte so aufdringlich, dass es in ihren Ohren zu fiepen begann. Das schöne Innere des Gebäudes, das vor wenigen Tagen noch von lebendigem Lachen und Streiten erfüllt war, schwieg Cynthia totengleich entgegen. Sie schlich vorsichtig weiter, um Raum für Raum zu erkunden. Das rätselhafte Verschwinden ihrer Tante, die fadenscheinigen Erklärungen Eddies, die Bewegung der Gardine in der Bibliothek, wer und warum das alles? Vorsichtig blickte sie in die Küche. Eine sehr große Küche, die mit ihren liebevollen Schnörkeln und Keramikgriffen an den Türen und Schubladen sofort beeindruckte. Man konnte die Blicke nicht so einfach von der hölzernen Harmonie des Landhauses lassen, innerhalb derer unauffällig modernste Technik integriert war. Hinter einer unscheinbaren Holztür verbarg sich ein riesiges Kühlhaus, in dem der Vorrat in den jeweils zugeordneten Bereichen gelagert wurde. Käseprodukte hatten natürlich einen mit Türen abgetrennten Bereich von Fleischprodukten. Der Koch, Monsieur Rochet, ein übergewichtiger und jederzeit hektischer ehemaliger Küchenchef eines bekannten Hotels in London, wachte über sein Reich wie ein Elitesoldat über seinen Munitionsvorrat. Jeder wusste, dass Monsieur Rochet eigentlich Hans Paschke hieß und jahrelang seinen bekannten Arbeitgeber mit gefälschten Papieren zum Narren hielt. Erstaunlicher Weiser waren seine Kochkünste dennoch überragend. Doch es half nichts, in einem bekannten Hotel durfte nun einmal kein Hochstapler arbeiten, ganz gleich, über welche Kochkünste er verfügte. Er hatte seine Rolle in den sieben Jahren derart verinnerlicht, dass er den französischen Akzent vollständig übernahm. Er war an zwei Tagen in der Woche zugegen, um dem Personal die nötigen Speisen für die jeweils nächsten Tage vorzubereiten, die diese nur noch exakt nach Anweisung erwärmen mussten. An diesen zwei Tagen erfolgte auch eine strenge Inventur, dessen Ergebnis sich auch Lady Roberta zu unterziehen hatte. Monsieur Rochet war ein wahres Genie am Herd, so dass Lady Roberta ihm seine Extravaganzen verzieh. Cynthia hatte in der letzten Woche einmal den schweren Fehler begangen, leichtsinnigerweise ein Küchenutensil zu nutzen. Allein das war in Monsieur Rochets Augen schon ein Verbrechen. Doch dass sie dies anschließend weder fachgerecht reinigte, noch es ordnungsgemäß an seinen Platz zurück zu legte, schlug dem Fass den Boden aus. Sie hatte befürchtet, Monsieur Rochet würde platzen, derart hatte er sich ereifert und dabei demonstrativ mit übertriebenen Gesten und lautstarken Kommentaren jenes Teil genauestens wieder an seinen Platz zurück gelegt. Er wiederholte dabei jeden Handgriff mehrfach, sicherlich um auszuschließen, dass Cynthia ein Detail nicht verstand. Sie hatte diese Belehrung in allen Details zu ertragen, dass sie sich fragte, ob wohl am Ende ein Test geschrieben würde. Alle anderen Gäste und Bewohner wurden vor Cynthia bereits dieser Taufe unterzogen und niemand wagte es seither, Monsieur Rochets Reich unbefugt zu betreten oder eine seiner Werkzeuge zu berühren. Er hatte eine Aura von Autorität und Kompetenz, wie der Papst. Einzig Wesley kam glimpflich davon, wobei es daran liegen konnte, dass Wesley haargenau die Anweisungen des Küchenchefs befolgte. Aber auch dass Wesley einen halben Meter größer war und immer reglos finster drein blickte, hätte der Grund gewesen sein können.
 
  
 
  


 
 
   
   Die Perfektion der Anordnung der Utensilien war gestört, das erkannte Cynthia sofort, ohne genau sagen zu können, was nicht stimmte. Sie tastete Stück für Stück ab und blieb an dem Messerblock haften. Eines der Tranchiermesser fehlte. DAS Tranchiermesser. Niemand, nicht einmal Wesley hätte es gewagt, dieses Tranchiermesser überhaupt zu benutzen, geschweige denn, es nicht wieder ordentlich zurückzustecken. Nein, dieses Tranchiermesser war Tabu. Es gehörte zu den Heiligtümern in diesem Tempel, die niemand gewagt hätte anzufassen. Wer sich nur zum Anschauen näherte, hatte das ungute Gefühl, Monsieur Rochet würde jeden Moment herein preschen und hysterisch mit flirrender, lauter werdender Stimme an den Rand des Wahnsinns geraten. Dies ungute Gefühl ergab sich selbst dann, wenn er nicht im Hause war. Es wäre zu erwarten gewesen, dass er in einem solchen Fall seine Kochmütze vom Kopf gerissen hätte, um sie wütend auf den Boden zu schleudern. Weiterhin hätte er höchstwahrscheinlich seine Kochschürze der gleichen Prozedur unterzogen, um mit verschränkten Armen und hochgezogenem Kinn augenblickliche Aufklärung und konsequente Bestrafung durch die Hausherrin zu verlangen. Andernfalls hätte es seine unzähligste Kündigungsandrohung zur Folge gehabt, da es dem Maître unmöglich war, in einer derart ungeordneten Umgebung zu arbeiten.
 
   Cynthias Blick forschte weiter. Was sie dann sah, ließ sie alle Vorsicht vergessen. Sie stürzte zu der Holztür der Kühlkammer, vor der am Boden eines von Lady Robertas Taschentüchern lag. Vorsichtig nahm sie es hoch, es war mit großen Blutflecken getränkt. 
 
   Der eingestickte Wochentag war gestern.
 
    
 
   


  
 

14.                     
 
   Cynthia starrte Ewigkeiten auf das blutbefleckte Stofftaschentuch in ihrer Hand und würgte ihre aufkommende Angst durch die Kehle, wie durch ein Nadelöhr. Die schlimmsten Ängste, die sich seit ihren Anrufen aus Deutschland aufbauten, schienen sich bewahrheitet zu haben. Sie atmete tief ein, um einigermaßen aus ihrer aufkeimenden, panischen Aufregung heraus zu gelangen. In sinnlose Hektik zu verfallen, wäre das diametral Falsche gewesen. Sie ordnete im Gedanken die Fakten, ohne dabei die Umgebung aus den Augen zu lassen.
 
   Vor der Kühlkammertür lag das blutverschmierte Stofftaschentuch ihrer Tante. Das war zunächst einmal Fakt. Es musste ja nicht automatisch das Schlimmste bedeuten. Roberta konnte sich den Finger verletzt und das Taschentuch verloren haben. Cynthia blickte auf den Messerblock und eine Gänsehaut schabte ihr mit eisigen Krallen den Rücken herunter. Der Schlitz, in dem Monsieur Rochets Tranchiermesser gehörte war leer und grinste Cynthia hämisch entgegen, wie der Mund eines Eishockeyspielers dem ein Zahn ausgeschlagen wurde. 
 
   Für einen kleinen Schnitt in den Finger war das Taschentuch bei weitem zu sehr mit Blut getränkt. Und niemand, der mit den Sitten im Haus vertraut war, hätte ausgerechnet DAS Tranchiermesser benutzt. Das sprach dafür, dass Fremde dahinter steckten. Cynthias Gedanken begannen zu rasen. Roberta hatte am Abreisetag mehrfach versucht, etwas mitzuteilen. Hätte sie von einer konkreten Bedrohung gewusst, hätte sich bestimmt nicht abwimmeln lassen. Wahrscheinlicher war es, dass sie in einem übermütigen Anflug von empfundener Detektivkunst auf etwas Verdächtiges gestoßen war. Da dies mit Sicherheit einiges an Spekulationen beinhaltete, wagte sie es nicht, es mit Nachdruck auszuplaudern. Der oder die Täter hatten dann vielleicht Kenntnis von Robertas Wissen erlangt und beschlossen, sie zu beseitigen. Eine weitere Möglichkeit war, dass es sich schlicht um eine Entführung handelte. Auch ein Einbruch kam infrage. Das schien Cynthia naheliegend. Diebe hatten vielleicht ausgespäht, dass die Lady allein war. Wenn dies so war, hatten diese jedoch bestimmt nicht mit der entschlossenen Wehrhaftigkeit der Lady gerechnet. Traurig blickte sie wieder auf das Taschentuch, mit den schrecklichen Bildern im Kopf, wie sich jene Einbrecher an Roberta zu schaffen machten. Cynthia persönlich hatte ihrer Tante nach mehrfachem Drängen einige Techniken gezeigt, wie man kriminelle Subjekte spürbar zur Raison bringt. Auf Cynthias Anraten schaffte sich Roberta ein regelrechtes Arsenal neuer Schuhe an, die allesamt von extrem festem Material waren. Von Jason hatte Roberta sich dann anschließend Spezialkappen einnähen lassen. Hatte nun ein Einbrecher vor ihr gestanden, hatte dieser wahrscheinlich gemeint, die ältere Lady mit Leichtigkeiten überrumpeln zu können. Lady Roberta ihrerseits war mit Sicherheit überaus erfreut, schon so bald ihre neuen Techniken und Waffen an einem lebenden Objekt erproben zu können. Der Schmerz muss höllisch gewesen sein, als die Spezialkappe formgebend auf das Schienbein auftraf. Die Rachegelüste der Einbrecher hatten sich dann wahrscheinlich bösartig entladen. 
 
   Sie starrte die holzverzierte Kühlhaustür an, wie den Eingang zu einem Schafott. Im Gedanken sah sie das Innere der Kammer, die sie noch nie zuvor betreten hatte, vor sich, als wäre sie schon darin. Sie sah sich in die Kammer gehen und nach wenigen Schritte Tante Roberta ermordet vorfinden. Wer weiß in welchem Zustand. Sie griff nach der kalten Klinke, die erstaunlich leicht nachgab und die Tür mit einem Zischen, wie von allein öffnete. Gleichzeitig erleuchteten Lampen die Kühlzelle heller als Tageslicht es vermocht hätte. Wie zu erwarten war, herrschte in dem kalten Gefängnis der Vorräte penible Ordnung. Links und rechts entlang des ersten Ganges waren kleine und große Pappkartons gestapelt und beschriftet, dass man nach dieser Ordnung eine Norm hätte schreiben können. Wenn hier ein lebloser Körper langgeschleift wurde, hätte an irgendeiner Stelle einer der Karton verrutscht sein müssen. Hatte der Körper blutende Wunden, wären die Spuren auf dem schneeweißen Boden unübersehbar gewesen. Vielleicht aber konnte Roberta noch gehen und wurde mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen. Nachdem man ihr eine klaffende Wunde zugefügt hatte, um sie gefügig zu machen, hätte man sie zwingen können, diese mit einem großen Tuch abzubinden. Cynthia schritt vorsichtig weiter voran in Monsieur Rochets eisiges Reich und fragte sich, ob der jederzeit korrekte Monsieur vielleicht persönlich hinter der Entführung stecken würde. Ein verkannter und gescheiterter Starkoch, der neidisch dem Leben der Lady als Koch beiwohnen durfte, die ihn gnädigerweise beschäftigte. Jeden Tag seines Lebens musste diese Schmach an ihm genagt haben. Er würde sein Opfer natürlich unter peinlicher Einhaltung der Ordnungsvorschriften durch die Gänge transportieren und am Ende im Tiefkühlteil dieses vakuumiert abhängen lassen. Selbstverständlich bei korrekter Temperierung, die nach geltenden Vorschriften für Frischfleisch vorgeschrieben war. Obschon der geringeren Bakterienbildung wegen, kleine Portionen als Ideal vorgegeben waren, da diese schneller frosteten, hätte Monsieur Rochet an dieser Stelle sicherlich eine Ausnahme gelten lassen. Denn ein Auftauen und Zubereiten stand sicher nicht auf seinem Plan. 
 
   Das fehlende Messer und das beschmierte Taschentuch passten gar nicht in die Ordnungsliebe eines mordenden Monsieur Rochet. Doch wer kannte schon die verworrenen Wege des Gehirns eines Psychopaten? Die Zeit war Cynthias größtes Handicap. Eine ordentliche Analyse der Fakten war bei der Suche nach der richtigen Entscheidung eine wichtige Grundlage. Dafür jedoch bedurfte es einer gewissen Zeit. Und genau die hatte Cynthia nicht. Je länger sie benötigte, desto schlechter konnte es um Roberta stehen. Und desto größer wurde der Vorteil des Gegners. Eines Gegners, den sie nicht kannte, nicht einmal seinen Plan kannte sie. Ebenso unbekannt war, ob es sich um einen oder mehrere handelte.
 
   Und diesen Gegner erblickte sie für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Augenwinkel, den langen Gang durch die Kühlkammer hindurch. In der Küche davor hechtete ein Schatten mit erschreckender Geschwindigkeit von links nach rechts, wie ein jagendes Tier. Jetzt kam es auf Millisekunden an. Wenn sie nicht schneller war als der Schatten, konnte dieser die hermetisch schließende Tür zudrücken und sie wäre in kürzester Zeit zu schönem Eis gefroren. Die Hochleistungsaggregate hatten schon längst wegen der zu lange offen stehenden Tür einen Temperaturabfall mit piependem Protest quittiert und brummten auf Hochtouren. Vibrierend wie Schiffsaggregate pressten sie aus Schlitzen und Düsen an jeder möglichen Stelle eisige Luft in den Raum. Vier, vielleicht fünf Schritte und sie würde die Tür erreicht haben. Indem sie zu eilig loshastete, rutsche sie mit dem rechten Fuß aus und stürzte hart. Ihre Kniescheibe fügte sich knirschend dem harten Boden. Das knochige Splittern spürte sie bis in die Zähne. Die Eisluft hatte die Luftfeuchtigkeit, welche durch die offene Tür drang, in einen hauchdünnen aber spiegelglatten Film am Boden verwandelt. Nur zu gern hätte sie sich der anschleichenden Bewusstlosigkeit hingegeben. Mit einem Mal würden die Schmerzen fort sein. Vielleicht würde sie ja rechtzeitig irgendjemand finden und sie könnte in dem sauberen Bett eines Krankenhauses erwachen. Ihr Knie wäre eingegipst und die entsetzlichen Schmerzen erträglicher. Doch so verlockend dieser Gedanke auch war, wusste Cynthia doch, dass niemand sie sobald finden würde. Jérôme, der im Auto wartete, wäre nach Cynthia für denjenigen, der sie gerade jagte, eine leichte Nachspeise und hatten Verbrecher erst einmal zwei ungeplante Morde begangen, wäre die Hemmschwelle Roberta umzubringen wesentlich geringer. 
 
   Weiter war niemand in der Nähe, der hätte helfen können. Wäre die Tür der Kühlkammer also erst einmal verschlossen, würde sie so bald nicht wieder geöffnet.
 
   Sie hastete um ihr Leben, musste trotz Schmerzen aufstehen und weiter zum Ausgang zu spurten, blickte dabei hoch und sah, wie die schwere Tür begann, sich langsam zu schließen begann. Viel träger, als Cynthia sie eben mit Leichtigkeit öffnete. Oder derjenige, der sie gerade schloss, wollte den Moment der Überlegenheit genießen. Sie stürzte sich mit aller Kraft an, doch die Tür war immer wenige Zentimeter schneller als sie. Ihre Halt suchenden Hände drückten zu beiden Seiten Kartons in den Regalen nach hinten weg. Die Regale boten zwar genug festen Widerstand, dass sie sich abstützen konnte und so schneller vorankam. Der Türspalt war jedoch nur noch zwei Hände breit offen und Cynthia hatte die Hälfte des Weges noch vor sich. Es war wie in einem dieser Alpträume, in dem man vorwärtsgehen will und muss aber nur in Zeitlupe weiter kommt. Das Leben war zu schnell, sie war zu langsam, zu schwach. Sie würde scheitern. 
 
   Plötzlich spürte sie einen runden Stiel, den sie mehr aus einem Reflex heraus packte, und zwischen Zarge und schließende Tür schleuderte. Die schwere Tür prallte auf den ächzenden Stiel eines Gummischiebers, der beachtliche Stabilität zeigte. Auch bei Reinigungswerkzeugen duldete Monsieur Rochet offensichtlich keine minderwertige Qualität. Von außen drückte der Unbekannte mit kraftvollen Rucken gegen die Tür, wohl in der guten Annahme, der Stiel würde bersten und die schwere Tür endlich zuschnappen. Doch weder Monsieur Rochets erstklassiger Schieberstiel noch Cynthia dachten im Geringsten daran, aufzugeben. Cynthias Knie fühlte sich an, als wäre es in eine Autopresse geraten. Bei jedem Schritt konnte sie neben den Bewusstsein ankratzenden Stichen auch das Knirschen von Knochensplittern schmecken. Sie eilte dennoch, so schnell und so gut es ging, voran und stemmte sich von innen gegen die dicke Thermotür. Der auf der anderen Seite Drückende hatte offensichtlich nicht mit Widerstand gerechnet, denn die erste Gegenwehr Cynthias hatte bereits zur Folge, dass der dunkle Schatten aufgab. Sein Mut lag offenbar meilenweit hinter seiner Hinterhältigkeit, ermutigte sich Cynthia selbst, um neue Kraft zu schöpfen. Das der schwarze Schatten einen anderen Grund hatte, nicht weiter sinnlos gegen die Tür zu drücken, weigerte sich Cynthia zu denken. Erste recht wollte sie nicht einbeziehen, dass er vielleicht nur einen kurzen Moment abließ, um eine neue Waffe in Position zu bringen. Der nächste, lebensnotwendige Schritt war, diese gewaltige Tür aufzustemmen und aus dieser Kühlkammer zu gelangen. Alles Weitere würde sich dann zeigen. Hoffte Cynthia. 
 
   Sie schob die Tür so weit auf, dass sie humpelnd die Kältekammer verlassen konnte. Ihre Waffe konnte sie bedauerlicherweise nicht aus Deutschland mit nach Devonstoke nehmen, das bereute sie spätestens in diesem Moment. Aber wahrscheinlich hätte sie diese dann im Auto liegen lassen oder anderswo verkramt. Derjenige, der ihr nachstellte, stammte sicher aus England und hatte es einfacher, sich eine Waffe zu besorgen. Obwohl Cynthia in ihrem momentanen Zustand auch für einen Unbewaffneten, der vielleicht sogar über einiges an Kampfsportfähigkeiten verfügte, eine leichte Beute gewesen wäre, würde sie es ihm keinesfalls allzu leicht machen, auch ohne Waffe. Von dem Schatten war weder etwas zu sehen noch zu hören. Er musste sich gut in dem Gebäude auskennen, so sicher und schnell, wie er sich bewegte. Sie blickte auf Robertas blutverschmiertes Taschentuch, das sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Wieder umklammerte eisige Wehmut ihre Kehle. Immer wieder blickte sie hoch, auf der suche nach dem Schatten. Sie war noch kein Stück weiter gekommen, mit ihren Ermittlungen, wäre fast umgebracht worden und hatte eine zertrümmerte Kniescheibe. Aber sie brauchte einen Moment, um sich auszuruhen. Wenn Roberta noch lebte - und etwas anderes wollte sie nicht glauben - handelte es sich um eine Entführung. Aus einer angenommenen Wahrscheinlichkeit wurde Gewissheit. Doch von wem und warum? Es lag noch kein Anruf mit einer Forderung vor, bei wem auch? Entführer hätten bei Aron anrufen müssen. Vielleicht hatten sie das ja getan. Cynthia erinnerte sich, dass Aron ihr gestern am Telefon noch etwas Wichtiges sagen wollte, als sie ihn abwürgte. Inspector Perkins nochmals anzurufen, schien ihr jetzt angebracht. Mehr auf einem Bein stehend suchte sie im Display ihres Telefons nach der Nummer. 
 
   Plötzlich schoss ein Körper auf sie zu und riss sie zu Boden, als wäre sie von einem Quarterback gerammt worden. Dabei schrammte ihre Stirn an dem glatten Holz der Kühlkammertür entlang und ihr Telefon zerschlug in unzählige Teile, die sich laut scharrend überall am Boden verteilten. Der schwere Köper des Schattens, der aus dem Nichts kam und sie zu Boden riss, lag auf ihrem Rücken und drückte ihr Gesicht in die schroffen Fugen der kalten Fußbodenfliesen aus Stein. Der Schattenmann kam mit seinem Gesicht näher an Cynthias Kopf heran. Er atmete tief ein und aus, als hätte er ihre Witterung aufgenommen und diese ihm mundete. Der Geruch des Alkohols, den er ausatmete, erweckte in Cynthia Bruchstücke verschütteter Erinnerungen zu neuem Leben. Als wäre sie wieder neun Jahre alt, und Onkel Wolfhard näherte sich ihr. Auch er roch damals nach Alkohol und engte sie ein, dass sie dachte, keine Luft mehr zu bekommen. Die Erinnerung an den Tag ihres neunten Geburtstages quoll mit erschreckender Gewalt an die Oberfläche und raubte Cynthia jede Kraft und jeden Willen, paralysierte sie zu einer lebenden Toten. Der Schattenmann spürte Cynthias Wehrlosigkeit und dieser Umstand war ihm sehr willkommen. Er lockerte seine Körperspannung, lag nur noch erregt auf ihrem Rücken. Mit seinem Mund näherte er sich Cynthias Ohr, berührte es mit seinen feuchten Lippen. „Du kleines Miststück, was steckst du deine hübsche Nase auch in Sachen, die dich nichts angehen.“ Cynthia erkannte die Stimme, es war Eddie. Die Empörung darüber wollte ihr Kraft geben, sich zu wehren, doch jeder dieser schrecklichen Erinnerungsblitze, zerrten sie mit größerer Kraft nieder. Ihr Knie brannte bei jedem Atemzug wie Feuer und jeder Pulsschlag fräste sich bis zur Kehle. Jedes noch so kleine Aufbäumen Cynthias wurde von Eddie sofort mit einem Zucken beantwortet, als wollte er aufspringen und auf ihr herumtrampeln, wenn sie nicht sofort wieder ruhig würde. Sein Atem wurde von Sekunde zu Sekunde schneller und widerlicher, während er hinter ihr begann, sich zu entkleiden. 
 
   Seine Worte klangen schneller werdend leiser und ferner. Die Schwärze um Cynthia wurde allmächtig.
 
    
 
   


  
 

 
 
   15.                     
 
   Eine gefühlte Ewigkeit wartete Jérôme schon in dem Mietwagen draußen vor Lady Robertas Anwesen und begann, sich unwohl zu fühlen. Der Sturm hatte zugenommen und rüttelte stärker an dem Wagen. Regen begann seicht mit großen Tropfen auf das Blechdach zu trommeln, und den Blick durch die Scheiben verschwimmen zu lassen. Leider hatten er und Cynthia nicht verabredet, was und ab wann zu tun wäre, wenn sie zu diesem Zeitpunkt nicht zurückgekehrt war. Otto hingegen fühlte sich weiterhin gut, er schnarchte seelenruhig vor sich hin und erwachte in diesem Moment. Jérôme hatte genug, er musste sich jetzt die Beine vertreten und frische Luft schnappen. Frisur, Wind und Regen hin oder her. Seine Geduld war am Ende. Er öffnete die Tür. In der gleichen Sekunde packten ihn sofort Hände erbarmungslos fest, wie Schraubzwingen und zerrten ihn zu Boden. Ehe er auch nur ein Wort von sich geben konnte, lag er bäuchlings im Kies vor dem Auto und hatte Klebeband vor seinem Mund. Schwere, schwarze Stiefel umzingelten ihn mit schnellen Schritten, die tief in den Boden stießen, mindestens vier oder fünf Männer, soviel konnte er aus dieser Position erkennen. Ein Paar Schuhe kam direkt auf ihn zu. Es waren keine schwarzen Stiefel, sondern altbackene Herrenschuhe mit schräg abgelaufenen Hacken, wie Inspector Perkins sie zu tragen pflegte.
 
   „Was machen sie denn hier, Jérôme?“ Perkins riss ihm das Klebeband von seinem Mund, was erstaunlich schmerzlos ging. Jérôme lechzte zuerst nach einem Spiegel, dann nach Luft. Perkins half ihm auf und nahm ihn mit spitzen Fingern unter seinen Schirm, obgleich der Regen so plötzlich aufhörte, wie er zuvor einsetzte. Sofort begann Jérôme seine Frisur mit beiden Händen wieder in Form zu bringen, nicht ohne den Inspector dabei vorwurfsvoll anzusehen. „Was ich hier mache?“ Jérôme blickte sich um, es wimmelte von schwer bewaffneten Polizisten. In was war er da nur geraten. Worum es genau ging, konnte er noch nicht einschätzen, in jedem Falle wollte er nichts Falsches sagen, um Cynthia nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Seiner Vorahnung und Perkins Blick nach zu urteilen, war es jedenfalls keine gute Idee, sich gerade auf Gut Devonstoke herumzutreiben. Warum auch immer. „Nun Inspector Perkins, ich hatte geschäftlich in Exeter zu tun, Cynthia begleitete mich, und wir wollten dann spontan Lady Roberta einen Besuch abstatten.“ Perkins erfahrener Blick fixierte Jérôme wortlos. Jérôme zupfte weiter an seinen Haaren herum und begann zusätzlich unruhig seine Schultern zu bewegen. Er blickte dabei an Perkins vorbei. Perkins beließ es dabei. „Hören sie zu, Jérôme. Ich Habe einen Anruf von Aron Banks erhalten, er berichtete mir, dass Cynthia ihm erzählte, Lady Roberta sei verschwunden. Ich bin deshalb mit einem Sonderkommando hier, falls an der Geschichte etwas dran ist.“ Jérôme blühte auf, strahlte mit großen Augen.
 
   „Oooh Inspector, es scheint ihnen ja erheblich etwas an Lady Roberta zu liegen?“ Nun wurde Perkins fast peinlich nervös.
 
   „Papperlapapp, Jérôme. Was hat das damit zu tun? Haben sie nicht zugehört? Lady Roberta ist verschwunden.“ Perkins Stirn begann seiden zu schimmern. Die Fassade des eiskalten, fixierenden Verhörers bröckelte. Er blickte versonnen in die Nacht. „Wenn nun eingetreten ist, wovor ich sie Hunderte Mal gewarnt habe ...“ Jérôme bedauerte, den Inspector entblößt zu haben. Wenn der Mann jetzt emotional wurde, konnte das die Einsatzleitung negativ beeinträchtigen. „Inspector, was denken sie, wer steckt dahinter?“ Augenblicklich nahm Perkins wieder Haltung an, als ginge ein Ruck durch ihn. „Ich bin kein Hellseher. Sie bleiben im Wagen, bis ich etwas anderes sage. Wie lange ist Cynthia da schon drinnen?“ Jérôme blickte auf seine Uhr.
 
   „28 Minuten.“ Noch ein weiterer Ruck durchfuhr Perkins. „Verdammt, das ist viel zu lange.“ Er drehte sich zu seinen Leuten und begann, ordnende Befehle zu erteilen. Dabei ergriffen ihn immer wieder seltsame, kurze Momente von Melancholie.
 
   Die Nacht war plötzlich klar und unschuldig, wie zu einem Pfadfindertreffen. Ein Kauz durchschnitt mit seinem langgezogenen Ruf die schöne Stille, die der nachlassende Wind darbot. Die Luft roch erdig und rein nach Wald. Inspector Perkins rang sich zur Nüchternheit eines Yard-Inspectors zurück, für die er geboren war. Bis jetzt hatte er die Lage gut im Griff, das sollte auch so bleiben. Jérôme öffnete die Wagentür wieder, um einzusteigen. Plötzlich stürzte Otto wie ein Löwe heraus, und begann, auf das Haus zuzurennen. Jérôme und Perkins waren gleichermaßen verblüfft und erschrocken, mit welcher Geschwindigkeit Otto zu laufen vermochte. Was war in den dicklichen Stubentiger geraten, der eben noch tief und fest im Wagen schlummerte? Wo wollte er hin? Wenn er Gassi musste, war das nicht der kürzeste Weg. Direkt neben dem Mietwagen befanden sich Büsche. Otto galoppierte weiter Richtung Haus und hechtete ohne Zögern die zwölf Stufen empor. Perkins begriff nun, was geschah. Er befahl seine Leute zur Eile, um den Sturm auf das Gebäude zu beginnen. Otto rammte gegen die Eingangstür, die einen Spalt offen stand, dass es krachte und verschwand in dem Gebäude. 
 
   


  
 

Die verzweifelten Tränen, gegen die Cynthia machtlos war, versuchte sie angestrengt wegzuzwinkern, um etwas erkennen zu können. Wollte sie überhaupt etwas erkennen? Sie lag noch immer wie gelähmt auf dem Bauch und Eddie hatte begonnen, seine Hose zu öffnen. Ihr Kopf presste seitlich auf den kalten Boden, so konnte sie lediglich ein kniendes Bein Eddies beobachten, das während seiner Bewegungen ungeduldig auf den Fliesen hin und her schabte, dass der Stoff der Hose höher rutschte und Falten schlug. Zu mehr war sie nicht fähig. Immer, wenn sie einem Muskel den Befehl gab, sich zu bewegen, gab es einen Knall in ihrem Kopf, der diesen Befehl zunichtemachte. In den ersten Sekunden befürchtete sie, ihre Wirbelsäule verletzt zu haben, als sie mit dem Kopf gegen die Holztür prallte. Doch sie spürte ihren Körper von oben bis unten. Leider auch das Stechen ihrer zertrümmerten Kniescheibe. Ihr Kopf war es demnach, ihr Wille, ihre Erinnerung an ihren neunten Geburtstag, was sie zur Verzweiflung lähmte. Sie drehte ihre Augäpfel so weit es ging nach unten, um an Eddies Knie vorbei sehen zu können, was da näher kommend das galoppierende Dröhnen verursachte. War es ein Traum oder Wirklichkeit? Den dicklichen weiss-braunen Körper, der aus der Halle zur Küche gerannt kam, kannte sie sehr genau. Doch die Geschwindigkeit, die Körperspannung und der Blick, wie von einem entschlossenen Raubtier waren ihr neu. Otto! 
 
   Eddie drehte sich um, er hörte das Traben ebenfalls. Erschrocken griff er hinter sich, in seinen Hosenbund, doch Otto erwischte ihn mit voller Wucht, rammte ihn von Cynthia herunter, dass er zwei Meter auf dem glatten Küchenfußboden fortrutschte. Sofort setzte Otto nach, wollte sich auf Eddie stürzen. Doch Eddie hatte inzwischen seine Pistole gezogen und drückte ab. Dem Knall folgte eine zynische Ruhe, totengleich, die Cynthia den Atem anhalten ließ. Sie hatte Mühe, weit genug sehen zu können, um zu erkennen, was geschah. Sie konnte ihren Kopf noch immer nicht nennenswert drehen. Der Schweiß auf ihrer Stirn erkaltete schlagartig aus seiner ursprünglichen Glut zu Eis. Ein Eis, das ihren gesamten Köper erfasste und ihren Atem einfror. Sie hastete mit ihren Ohren die Umgebung ab, auf der Suche nach einem verwertbaren Geräusch, mit dem sie Rückschlüsse ziehen konnte, was geschehen war. Warum war Otto nicht mehr zu sehen? Nur ein leises Winseln gab er noch von sich, dann begann Eddie zu schnaufen. „Verdammtes Mistvieh. Geschieht dir recht.“ Er stand beschwerlich auf, Otto musste ihn verletzt haben. Dieser tapfere kleine Kamerad. Es geschah Eddie ganz recht, hoffentlich hatte Otto ihn ordentlich erwischt. Doch warum war er so ruhig? Cynthia atmete schneller, wusste, dass sie sich aufrappeln musste, um den leiser werdenden Otto zu helfen. Doch ihr Körper gehorchte noch immer nicht.
 
   Sein schmerzverzerrtes Winseln, das zu einem immer leiser werdenden Fiepen wurde, war das Letzte, was Cynthia von Otto hörte. Auch noch so angestrengtes Hören ergab kein Lebenszeichen mehr von ihm. Dieses feige Schwein Eddie schoss ohne jede Hemmung auf ihre dickliche Bulldogge Otto, der in kurzer Zeit zu einem vertrauten Freund wurde. Sie kannte seine Macken, als hätten sie schon Jahre miteinander verbracht. Niemals hätte sie vermutet, dass der kleine Vielfraß so viel Mut besaß. Doch wie immer er das anstellte, er hatte die tödliche Gefahr gewittert, in der sie steckte, und zögerte keine Sekunde, ihr zu Hilfe zu eilen und sein Leben für das ihre zu geben. Nun lag er irgendwo in diesem Raum auf dem kalten Boden und rang allein für sich mit dem Tod. Eine innere Wärme stieg in ihr auf, die sich schneller werdend zu einer Glut steigerte. Einer Glut des Hasses, die begann, ihre lähmende Verzweiflung spürbar niederzuringen. Ihre Fäuste ballten sich, ihr Körper spannte sich. Sie stützte ihre Hände auf den Boden, stemmte sich hoch, stand wieder auf den Beinen. Eddie sah sie verwundert an, sein Blick war rauschig unstet, an Cynthia von oben nach unten tastend und steigerte sich zu einer dreckigen Gier. Die Lebendigkeit Cynthias beflügelte ihn nur zusätzlich. Er ging langsam auf sie zu, sicher, ein leichtes Opfer vor sich zu haben. Cynthia stand noch immer mit geballten Fäusten, wollte ausholen und Eddie niederstrecken. Doch ihre Fäuste gehorchten ihr nicht. Eddie grinste, stand nun dicht vor ihr, begann ihr Haar zu streicheln. Cynthia schloss die Augen, öffnete sie wieder. Eddie kam mit seinem Gesicht nahe an ihres. Sie roch den widerlichen Gestank von Alkohol und ungeputzten Zähnen, aus seinem Mund. Sein Körper legte einen schmierigen Film von Schweiß über die träge Atemluft. Ihr Blick fiel auf Otto, der blutend weiter hinten lag. Mit aller Kraft schrie sie „Neeeiiiiiin!“ Eddie erschrak, hopste einen Schritt zurück. Cynthias Körper gehorchte wieder. Aus tiefster, unterbewusster Überzeugung visierte sie seine empfindlichste Stelle an. Sie wollte ihm größtmöglichen Schmerz zufügen, der ihn darüber hinaus weitestgehend kampfunfähig machen sollte. An erster Stelle stand aber der Schmerz, den er erleiden sollte, für das, was er Otto antat. Seine unnatürlich aufgerissenen Augen und sein stockender Atem bestätigten Cynthia, dass ihr Tritt präzise getroffen hatte. Er sank vor ihr auf die Knie. Sie hielt mit der linken Hand seinen Haarschopf fest, mit der rechten Faust schlug sie in sein Gesicht. Nach dem vierten Schlag erschlaffte sein Körper, dass sie Mühe hatte, ihn an den Haaren zu halten. Sie ließ ihn deshalb zu Boden sinken, schlug dabei aber immer weiter. Sein Gesicht quoll zu einer unförmigen Masse. Er atmete noch, das sah man an den Bläschen, die das Blut vor Mund und Nase mit jedem Atemzug schlug, wie ein rhythmisch waberndes Moorloch, aus dem kleine Gasblasen blubbernd hervorplatzten. 
 
   Perkins stürmte hinter zweien seiner Spezialpolizisten in das Haus. Er rannte förmlich in die Küche, der einzigen Quelle von Geräuschen in dem riesigen Haus. Schon aus der Ferne sah er die wie besessen auf Eddie einschlagende Cynthia, die in einer anderen Welt zu sein schien. Zwei der Polizisten rissen Cynthia von dem benommenen, blutüberströmten Eddie fort und hielten sie fest.
 
   „Sind sie wahnsinnig?“ Brüllte Perkins Cynthia an. „Der Kerl ist schon völlig wehrlos und sie schlagen auf ihn ein?“ Perkins blickte auf den reglosen Otto. „Auch wenn ihnen das hier sehr nahe geht, haben sie nicht das Recht, gegen das Gesetz zu handeln. Selbst wenn der Kerl ein Verbrecher ist.“ Cynthia ließ sich von ihm ohne jeden Widerstand auf dem Rücken Handschellen anlegen. In dem Moment blickte Eddie durch seine verquollene, rote Maske aus Schwellungen und verschmiertem Blut auf. Obwohl er artikulierte wie ein Taubstummer und lange Atempausen brauchte, waren seine Worte dennoch verständlich. „Genau, Inspector Perkins. Diese Wahnsinnige hat mich misshandelt. Das zeige ich an und sie sind mein Zeuge.“ Eddie schien zu grinsen, soweit man das erkennen konnte. Einer der Polizisten trat ihm in die Seite und entschuldigte sich, dass er gestolpert sei. „Sie sind mein Zeuge, Inspector.“ 
 
   „Schafft den Kerl raus hier, aber schnell.“ Herrschte Perkins zwei seiner Kollegen an. Er raufte sich die Haare. Die Lady war noch immer verschwunden und sein aktueller Fahndungserfolg war, dass er zwischenzeitlich ihre Nichte in Gewahrsam nehmen musste. Tiefe Sorgenfalten schnitten sich durch sein Gesicht, wie Risse in sprödem Asphalt, während er die Stoppeln an seinem Kinn rieb.
 
    
 
   


  
 

 
 
   16.                     
 
   „Hören sie jetzt genau zu, Eddie. Lady Roberta ist verschwunden und sie waren als Einziger in ihrem Haus, haben deren Nichte überfallen und versucht, sie zu vergewaltigen. Jetzt reden sie endlich, Mann. Wo steckt Lady Roberta?“ Perkins saß Eddie gegenüber und schnaubte vor Wut. Eddie sah wirklich erbärmlich aus. Er hatte sich in einem Rollstuhl von der Krankenstation des Gefängnisses zum Verhör fahrenlassen. Die blauen Schwellungen und die unzähligen Pflaster ließen kaum sein Gesicht erkennen. „Inspector Perkins, sehen sie mich an. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich das Opfer eines Gewaltausbruches bin. Ich bin von einem wütenden Kampfhund angefallen worden, gegen den ich mich in Notwehr gerade noch wehren konnte. Dessen Besitzerin hat mich dann aus unerklärlichen Gründen misshandelt, offensichtlich ein Racheakt für ihren Hund. Wären sie nicht dazu gekommen, wer weiß, ob ich überlebt hätte. Ich bin ein Angestellter Lady Robertas und habe mich befugt in dem Gebäude aufgehalten. Wie aber ist diese Frau von Katz hinein gelangt und warum? Sie werden das bezeugen müssen, Inspector.“ Ein gefälliges Grinsen zwängte sich durch Eddies Fratze. „Aber sie haben von einer Entführung gesprochen, Inspector. Das macht mich noch betroffener, als meine Misshandlung. Wissen Sie, für mich ist Lady Roberta wie eine Mutter.“ Eddie übertrieb, Perkins war kurz davor, seine guten Vorsätze zu vergessen. „Nicht auszudenken, wenn ihr etwas zugestoßen ist. Diese mildtätige Frau. Ich wäre hoffnungslos verloren, ohne sie. Sie gab mir Arbeit und ein Zuhause.“ Nun lehnte sich Eddie erschöpft in seinen Rollstuhl. 
 
   „Sie haben das Recht auf einen Anwalt ...“
 
   „Aber Inspector, was soll ich mit einem Anwalt? Ich bin unschuldig wie ein Kind. Diese brutale Detektivin sollte sich dringend einen Anwalt nehmen.“ Eddie beugte sich geheimnisvoll vor. „Vielleicht steckt die ja auch hinter der Entführung.“
 
   Perkins sprang auf, ließ den Holzstuhl umgekippt liegen und rannte aus dem Verhörraum. 
 
   Er ging voller Wut in sein Büro, wo er Cynthia zwischengeparkt hatte.
 
   „Aus dem Kerl ist nichts heraus zu kriegen.“ Er schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. „Verdammt, wer steckt wirklich dahinter? Warum gibt es keine Erpresseranrufe?“ Perkins erwartete keine Antwort, stand auf und ging wie ein Tiger in seinem Büro auf und ab. 
 
   „Inspector, es gibt noch ein Problem.“ Meldete sich Cynthia vorsichtig zu Wort. Perkins blickte zu ihr, als wollte er fragen, was das für ein Scherz sein sollte. Was konnte denn jetzt schon noch für ein Problem dazu kommen?
 
   „Ich habe letzte Woche, als ich bei Roberta zu Gast war, in einem Abfalleimer eine benutzte Insulinspritze gefunden.“ Sie starrten sich an, beiden war klar, dass es tatsächlich ein noch größeres Problem gab. „Wenn Roberta entführt worden ist, wovon mit einiger Sicherheit auszugehen ist, haben die Entführer wahrscheinlich keine Kenntnis von ihrer Zuckerkrankheit. Bekommt sie ihr Insulin längere zeit nicht, kann sie in ein Koma fallen ...“ Perkins stemmte eine Hand in seine Hüfte, mit der anderen massierte er den Nacken seines gebeugten Kopfes. „ ... oder nach längerer Zeit sogar sterben.“ Perkins stemmte nun beide Hände in seine Hüften und reckte seinen Körper weit nach hinten, um an die Decke zu starren, als würde dort der liebe Gott mit der Lösung auf ihn warten. Er sprang wie von einer Hornisse gestochen aus seinem Büro, marschierte den Flur entlang zum Verhörzimmer, in dem Eddie noch wartete. Er stieß die Tür auf, ohne sie hinter sich wieder zu schließen, stürmte er auf den Holztisch zu, an dem Eddie mit leidender Mine brav wartete. Mit beiden Fäusten stemmte er sich ihm gegenüber stehend auf die Tischplatte.
 
   „Ich könnte sie sofort für zehn Jahre in den Knast bringen. Und glauben sie mir, ich werde dafür sorgen, dass es ihnen als Vergewaltiger dort gutgehen wird.“
 
   „Ich habe niemanden vergewaltigt ...“ Insistierte Eddie genervt aber altklug.
 
   „Aber das wissen die Jungs, die ich dort kenne, nicht.“ Zischte Perkins mit einem Blick, der keine Zweifel zuließ und Eddies prüfenden Blicken ohne ein einziges Zucken standhielt. „Und die glauben mir, wenn ich ihnen sage, sie bekämen als Neuzugang einen Vergewaltiger.“ Perkins richtete sich auf, ging um den Tisch auf Eddie zu und blickte mit schräg gelegtem Kopf, süffisant an Eddie entlang. „Und ich bin sicher, sie würden denen gefallen. Ich stelle mir gerade vor, wie sie in der Dusche das erste Mal aufeinandertreffen.“ 
 
   Perkins war nach zwei Stunden Verhörens ohne das geringste Ergebnis zu einer Entschlossenheit bereit, die die gesetzestreuen Staatsdiener sich selbst niemals zugetraut hätte. Er war weiter herumgegangen und stand nun wieder Eddie gegenüber. Zum ersten Mal zeigte eine Attacke des Inspectors eine Wirkung. Eddies Blick erweichte von der überheblich unverschämten Maske zu der verheulten Fratze eines erwischten Eierdiebes. Plötzlich schlug Perkins mit beiden Händen hart auf den Tisch, richtete sich auf und zeigte ohne Worte mit seinem wippendenden Finger drohend auf Eddie, während er den Raum wieder verließ. Er marschierte entschlossen zurück in sein Büro.
 
   „Eddie habe ich weiter unter Druck gesetzt, den lassen wir jetzt schmoren. Welche Möglichkeiten gibt es noch?“ Perkins war nun unter Dampf. Er analysierte weiter, ohne auf eine Antwort Cynthias zu warten. „Wir werden alle zusammentrommeln, sofort.“ Er telefonierte wie ein Börsenmakler, befahl Aron, der sich zwischenzeitlich bei ihm aus New York zurückgemeldet hatte, und Brandon unverzüglich nach Devonstoke. „Kommen Sie.“ Ließ er auch bei Cynthia keinen Zweifel bestehen, dass auch sie ihm sofort zu folgen hatte. Er raste mit Blaulicht nach Devonstoke. Cynthia saß auf dem Beifahrersitz, hinten rutschte Jérôme in den scharfen Kurven hin und her. Sie blickte auf den Platz neben Jérôme. Man hatte Otto unverzüglich in die Tierklinik gebracht. Die Ärzte operierten sofort, machten Cynthia bei der Einlieferung aber nicht allzu viel Hoffnung, da er sehr viel Blut verloren hatte und recht viel Zeit vergangen war. Während der Operation stellten die Ärzte fest, dass es sich lediglich um eine Fleischwunde und eine Gehirnerschütterung handelte und Otto am selben Tag wieder mitgenommen werden konnte. Ein wenig Ruhe und gutes Fressen würden ihn rasch wieder auf die Beine bringen. Cynthia garantierte dem Arzt aus vollem Herzen, sich darum zu kümmern.
 
   „Sie haben Schlüssel?“ Frage Cynthia überrascht, als Perkins die Eingangstür von Devonstoke aufschloss. Perkins antwortete darauf nicht, er ließ keinerlei Ablenkung zu, war fest entschlossen, sein Rettungsprogramm durchzuziehen. „Ich höre Fahrzeuge, Brandon und Aron treffen ebenfalls ein.“ Perkins ging nervös voran, hinein in das Gebäude. Aron kam danach herein, gefolgt von Brandon, Wesley und Jason. Jérôme und Jason wären sich am liebsten um den Hals gefallen, als sie sich wiedersahen, hielten sich aber zurück. Perkins stellte ohne Verzögerung durch überflüssige Höflichkeiten die Ankömmlinge im Kreis auf. „Danke, dass sie alle so rasch hergekommen sind. Die Situation ist dramatisch. Lady Roberta wurde wahrscheinlich entführt. Sie benötigt dringend ihr Insulin, wovon die Entführer aller Wahrscheinlichkeit nach nichts wissen. Bekommt Mylady das Medikament längere Zeit nicht, fällt sie in ein Koma, schlimmstenfalls sogar zu sterben. Brandon, ich habe Eddie verhaftet, er steht im Verdacht an der Entführung beteiligt zu sein, leugnet aber. Was sagen sie dazu?“ Brandon schwankte zwischen Ertapptsein und Überraschtsein. Es entging Perkins scharfer Beobachtung nicht, dass Brandon sich suchend umblickte. Wenn auch unauffällig, dennoch suchend. „Ich bin schockiert, Inspector Perkins.“ Begann Brandon seine Antwort gekonnt zu formulieren. „Als Vorsitzender der CRC, der Organisation, die sich dazu verschrieben hat, gescheiterten Zeitgenossen wieder auf den rechten Weg zu helfen, bin ich tief betroffen ...“ Perkins trat nahe an Brandon heran und stierte ihm in seine Augen.
 
   „Hören sie Brandon, wir haben jetzt keine Zeit für Wahlreden. Ich frage sie deshalb noch einmal, was sagen sie dazu? Was wissen sie?“ 
 
   „Nun, es fällt mir schwer, aber wenn ich es recht überlege, ist tatsächlich einer meiner Schützlinge verdächtig.“ Perkins trampelte von einem Fuß auf den anderen, packte Brandon an den Revers seines Mantels. „Packen sie schon aus Mann oder worauf warten sie noch?“ 
 
   „Mir fällt ein ..., Wesley war schon einmal an einer Entführung beteiligt ...“, Antwortete Brandon pikiert. Wesley nahm die Beschuldigung wahr, reagierte jedoch kaum. Sein einfacher Charakter erlaubte ihm kein Repertoire an angemessenen Reaktionen, das wusste er und so hatte er sich angewöhnt, gar nicht zu reagieren. Immer, wenn er in seinem Leben meinte, die richtige Reaktion gefunden zu haben, führte das zu einer Katastrophe. Perkins riss seine Handschellen aus dem Gürtel und hastete auf Wesley zu, doch Aron stellte sich dazwischen. „Moment Inspector. Ich habe einige Recherchen angestellt.“ Perkins schien die Nerven zu verlieren. „Fürs Recherchieren bin ich hier zuständig ...“
 
   „Sie machen einen Fehler, Inspector.“ Stoppte Aron den wütenden Ermittler. „Es stimmt zwar, das Wesley damals an einer Entführung beteiligt war. Aber genauso stimmt es auch, dass er das Leben des Entführungsopfers gerettet hat.“ Perkins ließ seine Handschellen mit erstaunt aufgerissenen Augen sinken und starrte Aron auffordernd an, weiter zu berichten. 
 
   „Die Entführer mitsamt Wesley wurden damals vom Yard überführt und festgenommen.“ Einiger Stolz flammte kurz in Perkins Augen auf und er hob Brust und Kinn.
 
   „Doch von dem Entführungsopfer gab es keine Spur. Die Zeit verging und der sichere Tod des Opfers rückte in sichere Nähe.“ Dieser Teil von Arons Bericht, der eine schmerzhafte Ähnlichkeit zur momentanen Situation hatte, ließ Perkins tief einatmen. 
 
   „Keiner der Entführer plauderte, denn solange kein Opfer vorhanden war, konnten sie auch nicht wegen einer Entführung angeklagt werden. Allenfalls ein Verdacht konnte vorgeworfen werden und die dafür zu erwartende Haftstrafe war erheblich geringer, wenn sie überhaupt dazu verurteilt werden konnten. Die schweigenden Entführer hatten also berechtigte Hoffnung, ohne Verurteilung davon zu kommen. Sie mussten nur das Versteck des Entführungsopfers geheim halten.“ Perkins verstand nicht, worauf Aron hinaus wollte.
 
   „Den entscheidenden Hinweis gab damals Wesley. Er hat der Polizei geholfen, das völlig dehydrierte Entführungsopfer in letzter Sekunde zu befreien und vor dem sicheren Tod zu bewahren. Wesley war derjenige der Gruppe, der die geringste Schuld trug. Sein Job war es, im Auto zu warten. Er hätte vor sich selbst am ehesten behaupten können, nicht Schuld am Tod zu sein. Doch er war der Einzige, der es aufdeckte. Er nahm seine Haftstrafe in Kauf, um ein Leben zu retten.“ Perkins blickte zweifelnd zu Wesley, der noch immer seine Mine nicht änderte. „Denken sie wirklich, dass dieser Wesley dazu in der Lage ist, Lady Roberta zu entführen und hier mit uns im Kreis zu stehen, wissend, dass Mylady vielleicht schon im Koma liegt?“
 
   Perkins Ratlosigkeit wandelte sich sichtbar in  Verzweiflung. Er drehte sich langsam ab von Wesley, ging zurück in die Mitte und blieb ruckartig stehen. „Wo ist Brandon?“ Die Köpfe schwenkten suchend in alle Richtungen. 
 
   „Wo ist Brandon?“ Wiederholte Perkins seine Frage lauter.
 
   „Verdammt dieser Mistkerl.“ Perkins eilte aus dem Haus, die Teilnehmer seines Kreises blieben fragend an ihren Plätzen. 
 
   Jérôme rückte an Jason heran und flüsterte. „He. Das Ganze hier ist furchtbar. Stell dir vor, die Lady wird zu spät gefunden.“ Jason blickte zu Boden, ohne Jérôme zu antworten. „Jason, du musst Inspector Perkins jetzt sagen, was du weist.“ Jason ließ seinen Blick stur nach unten gerichtet und schwieg weiterhin. Jérômes nahm Jasons Arm, zog ihn zu sich. Nun blickte Jason ihm in die Augen. „Jetzt hör mir mal zu. Es reicht mir jetzt. Es geht um ein Menschenleben. Du denkst doch nicht ernsthaft, dass du weiter in Ruhe leben kannst, wenn der Lady etwas zustößt und du sie womöglich hättest retten können.“ Sie standen still voreinander, Jérôme setzte nach. „Ich habe einen Salon in Exeter gekauft. Ich werde also künftig häufig hier sein.“ Ein ehrliches, tiefes Lächeln überzog Jasons bis dahin trauriges Gesicht. „Doch ich werde niemals mit dir zusammen sein können, wenn du diese Schuld auf dich lädst.“ Es zerriss Jason innerlich. Wenn er jetzt nicht alles preisgab, würde die Lady womöglich sterben, er hätte eine Mitschuld und seine junge Liebe zu Jérôme hätte ein Ende. Doch wenn er sein Wissen ausplaudern würde, wer Weiss, wozu dieser Brandon in der Lage wäre, ihm anzuhängen. Eben hatte er vorzüglich versucht, Wesley in das Feuer zu werfen, das ihm galt. Jason war noch elf Monate auf Bewährung. Jede kleine Verfehlung würde dazu führen, dass er sofort wieder ins Gefängnis müsste und eine Verlängerung der Haftstrafe war sicher. Brandon würde keine Sekunde zögern, auch ihn zu opfern, um selbst ungeschoren davon zu kommen. Perkins war inzwischen zurückgekehrt, ohne eine Spur von Brandon gefunden zu haben, sah aber sofort, dass zwischen Jason und Jérôme etwas nicht stimmte. „Jason, bitte, sag, was du weist.“ Perkins schnappte Jérômes letzten Satz auf und sprang sofort an. „Was sollen sie sagen, Jason, was?“ Perkins schöpfte neue Hoffnung, eine entscheidende Information zu erhalten. Jason gab sich einen Ruck.
 
   „Ich habe doch versucht, mit ihr zu reden. Aber sie hat mich abgewimmelt, wie einen Verbrecher.“ Noch verstand der Inspector nicht, worauf Jason hinaus wollte. Tatsächlich hatte er nach seinem ersten Streit mit Jérôme zu diesem Thema versucht, der Lady eine Warnung zukommen zu lassen. Doch Lady Roberta hatte in diesem Moment kein Ohr für Jason, der sich daraufhin beleidigt zurückzog. Nun ging es nicht mehr nur darum, beleidigt zu sein, wegen eines kleinen Missgeschickes, sondern konkret um die Entführung der Lady, die womöglich bereits in größter gesundheitlicher Gefahr schwebte. Brandon war nicht zugegen, so fasste Jason Mut weiter zu berichten. „Brandon hat eines der Nebengebäude hinten auf dem Gelände gemietet. Von dort gräbt er einen Tunnel zu dem letzten Nebengebäude, in das sich ein Diamantenhändler eingemietet hat.“ Perkins sog hektisch an seiner Pfeife.
 
   „Brandon, Untermieter. Zählte er wütend auf. „Wie oft habe ich Lady Roberta gesagt, das sind alles verdächtige Gestalten.“ 
 
   „Zahlen sie Myladys Nebenkosten?“, unterbrach Aron den Wutanfall Brandons und ermöglichte Jason so, weiter zu berichten. 
 
   „Na jedenfalls sah Brandons Plan anfangs einfach aus. Jeden Vierzehnten eines Monats fahren der Diamantenhändler und seine drei Bodyguards fort, um auf einer Messe Diamanten zu kaufen und zu verkaufen. Das heißt, dass sie jederzeit Diamanten und Bargeld im Haus haben und jeden Monat einen Tag lang nicht im Haus waren. Brandon hat alles lange ausspioniert. Für die Alarmanlage hat er sich den passenden Schützling aus seinen Reihen organisiert. Er wäre aus dem Tunnel direkt in die Tresorkammer eingestiegen, hätte still und leise alles ausgeräumt, wäre wieder in den Tunnel geflüchtet, den er anschließend hätte einstürzen lassen.“
 
   „Schön und gut.“ Unterbrach Perkins. „Klingt wirklich einfach. Was ist dann dazwischen gekommen?“
 
   „Ein Kerl, den Brandon nicht kannte, stand eines Tages mit gezogener Waffe in der Tür. Der Fremde verlangte, dass Brandon mit ihm gemeinsame Sache macht. Brandon war außer sich. Er ging zum Schein auf die Forderung ein, dachte aber nicht im Traum daran, sich mit dem Kerl einzulassen. Ein Treffen am nächsten Tag sollte Details zutage bringen. Der Kerl kam pünktlich zur verabredeten Zeit zu Brandon. Die beiden saßen am Tisch, redeten über den Diamantenhändler und darüber, was der Fremde vorhatte. Er wollte Lady Roberta entführen. Die beiden schienen begeistert voneinander und wurden schnell handelseinig. Das von Brandon gemietete Nebengebäude konnte zwei wertvolle Zwecke erfüllen: eine Entführung und ein Raub auf einen Schlag. Brandon witterte, dass mit dieser Partnerschaft am Ende noch mehr zu holen war. Es stand ihm regelrecht auf der Stirn, dass er nach dem Raub und nach der Entführung die gesamte Beute an sich reißen und den Fremden beseitigen würde. Doch der Fremde ahnte wohl, was in Brandon vorging. Am selben Abend ging Betty, die Freundin Brandons, vor das Haus um zu rauchen. Eine scheußliche Angewohnheit, wie Brandon mehrfach tadelte. Betty kehrte nicht zurück. Nach einer Stunde Suchens wurde Brandon unruhig, er befahl, die Suche noch einmal von vorne zu beginnen. Plötzlich läutete das Telefon. Am anderen Ende war der Fremde. Brandon hörte lange zu, ohne zu antworten, setzte sich dabei langsam. Lediglich brummende Bestätigungen hörte man dann und wann von ihm. Das Gespräch war so merkwürdig, dass sich alle langsam um ihn versammelten, was er nicht zu bemerken schien. Sein Gesicht wurde weiß wie Kalk. Er legte ohne Worte langsam auf, setzte sich und sagte dann abwesend: 
 
   Der Kerl hat Betty. Er gibt sie zurück, wenn das Geschäft abgeschlossen ist. Wenn wir uns an die Verabredungen halten, kriege ich Betty im Ganzen zurück, wenn ich mein eigenes Süppchen koche, in Stücken. 
 
   Man sah Brandon den Schock an. Obwohl er ein abgebrühtes Schwein ist, an der Kleinen lag ihm eine ganze Menge.“ Jason machte eine Pause, die Perkins ihm ließ. „Das war es, was ich Lady Roberta sagen wollte. Bis zu dem Zeitpunkt, wo Brandon den Diamantenhändler ausrauben wollte, hielt ich mich zurück. Aber als von der Entführung die Rede war, sprach ich Lady Roberta an.“ Jason blickte wieder nach unten. „Aber sie wollte absolut nicht zuhören und wies mich ab.“ 
 
   „Dann wären sie doch verdammt noch mal zu mir gekommen, sie ...“ Perkins stampfte mit dem Fuß auf, und drehte sich wutentbrannt ab. Es half nichts, auch wenn Perkins diesen Jason am liebsten sofort in den Knast gebracht hätte. Er hatte schließlich und endlich doch wertvolle Hinweise gegeben. Wenn es auch früher angemessener gewesen wäre, musste es doch nicht zu spät gewesen sein. Das galt es, zu nutzen. Jetzt diesen Jason abzutransportieren hätte keinen Nutzen gehabt und vielleicht würde er ja noch weiters beitragen können. Perkins musste Ruhe und Ordnung in die Situation bringen. Es hatte keinen Sinn, weiter im Kreis zu stehen. „Lassen sie uns in die Bibliothek gehen und setzen.“ In klammer Stimmung marschierte Perkins mit seinem Gefolge Richtung Bibliothek. Wesley bog ab Richtung Küche, es war an der Zeit, Getränke zu reichen. Der verengte Durchgang zur Bibliothek erwies sich zielsicher wieder als Ottos Ruheplatz, auf dem er quer liegend in seine Lieblingsstellung kam. Doch dieses Mal lag er nicht einfach nur ruhig da und starrte die Wand an, sondern er stand auf, senkte seine Nase und kläffte. Cynthia ging zu ihm hin, streichelte ihn dankbar. Sie setze sich neben ihn und nahm ihn nahe zu sich. Wäre er nicht gewesen, wer weiß, was Eddie mit ihr angestellt hätte. Ohne Zögern hatte Otto sich auf Eddie gestürzt. Er war zweifelsfrei ein wertvollerer Teampartner, als Mike es jemals geworden wäre. Außer Gefecht gesetzt hatte ihn der Aufprall mit seinem Kopf an der Wand. Die Schusswunde war ein glatter Durchschuss und schien ihn schon kaum noch zu stören. Gelegentlich zerrte er an dem Verband. Otto genoss jedoch nicht wie sonst Cynthias Streicheleinheiten, sondern war merkwürdig unruhig. Er blieb stehen, hob und senkte seien Kopf schnüffelnd und knurrte. Cynthia stütze sich mit dem Rücken an der Wand sitzend, mit ihren Händen am Boden ab. Sie spürte dabei einen ungewöhnlich starken Luftzug über ihre Hände gleiten. Sie rieb die kalten Stellen ihrer Hände wieder warm. 
 
   Als hätte eine Rakete eine nächste Stufe gezündet, sprang sie so gut es ging, mit ihrem Knie auf die Seite, um mit dem Kopf weit nach unten gestreckt, die Quelle des Luftzuges zu finden. Unter der Holzleiste der Wand war ein Spalt, der vielleicht zwei Millimeter hoch war. Stehend konnte man diesen unmöglich sehen. Vorüber gebeugt und seitlich blickend, war er hauchdünn zu erkennen. „Bitte bringt mir jemand ein Blatt Papier.“ Rief Cynthia laut in die Bibliothek. Perkins war der Einzige, der schaltete und nicht vermutete, dass Cynthia einem Spieltrieb verfallen sei. Er ging an Lady Robertas Schreibtisch und trennte ein Blatt von ihrem Schreibblock, ging zu Cynthia und reichte es ihr. Er blieb neben ihr, beugte sich vor und verfolgte interessiert, was Cynthia da tat. Sie legte das Blatt auf das Parkett und schob es langsam durch den Spalt. Es verschwand vollständig ohne Widerstand. Sie zog es wieder vor, und schob es nun seitlich in beide Richtungen. Es zeigte sich, das zwischen dem linken und dem rechten Anschlag ziemlich genau ein Meter Platz war, in dem das Papier bewegt werden konnte. Sie blickte hoch zu Perkins. „Ein Geheimgang?“
 
   „Sieht so aus, Inspector. Fragt sich nur, wie der zu öffnen ist.“ Cynthia raffte sich wieder auf und tastete entlang der vermuteten Breite nach einer Fuge oder Erhebung, die eine verborgene Tür verriet. Tatsächlich führte links und rechts eine hauchdünne Linie gerade von unten nach oben. Perkins und Cynthia schöpften Hoffnung und wischten schneller mit ihren Fingern an dem Holz entlang. Auch eine waagerechte Fuge oberhalb ertasteten sie rasch. Es war eindeutig, sie hatten tatsächlich eine geheime Tür entdeckt. Der gute Otto. Die ganzen Tage schon hatte er versucht, Hinweise zu geben. Niemand verstand sie jedoch, allenfalls, dass er Mäusen auf der Spur war, vermutete man. Wie viele Male stieg Wesley mühevoll über Otto hinweg und ärgerte sich, dass er im Weg lag. Vielleicht hätte ja alles verhindert werden können, wenn irgendjemand Ottos Schnüffeln richtig gedeutet hätte. Es war sinnlos, darüber nachzudenken, schloss Cynthia damit ab. Jetzt galt es, nach vorn zu schauen. Der Mechanismus zum Öffnen der Geheimtür war nicht erkennbar. Nichts deutete auf eine Feder, eine Klinke oder sonstige Hebel hin. Es war auch nicht wie in alten Filmen zu sehen, in unmittelbarer Nähe ein Kerzenleuchter an der Wand, den man nur drehen brauchte, um die Tür aufschnappen zu lassen. Nun begann auch Perkins, im Bereich der Geheimtür alles abzutasten. Er berührte Erhebungen, rieb, drehte, wischte, klopfte überall, dass er zwischendurch mit dem Jackenärmel seine Stirn abwischen musste. Er wurde derweil von den anderen neugierig umringt. Als Perkins zum unzähligsten Male die gleichen Berührungen ohne Erfolg wiederholte, wurden seine Bewegungen langsamer. Bis er schnaufend ausatmete und seine Arme resigniert hängenließ.
 
    
 
   


  
 

17.                     
 
   Wie durch Zauberhand öffnete sich plötzlich die Tür mit einem leisen Schlurfen und gab den neugierigen Blicken den Weg frei. Ohne zu wissen, ob hinter dieser nun offenen Geheimtür ein Weg zu Lady Roberta führte, schöpfte Perkins diese Hoffnung. Vielleicht war es ja eine Falle, eine andere Möglichkeit bot sich nicht. Selbst wenn es sich nicht um eine Falle handelte, er sich nun in dieses geheime Dunkel stürzen würde und am Ende nichts fand, außer Staub und Ungeziefer, wäre er am Ende. Er wüsste keinen Rat mehr. Perkins bemerkte verzweifelt, dass er sich ersatzlos auf diese spontan entstandene Idee stützte, etwas derart Leichtsinniges, hatte er noch nie zuvor in seinem Leben getan. Er trat über die Linie, die Jahrhunderte als vagen Schatten unter der alten Tür am Boden gezeichnet hatten. Perkins hielt inne. „Schauen sie, Cynthia.“ Er beugte sich vor, ging in die Knie. Dann nahm er einen Gummihandschuh aus seiner Manteltasche, zog diesen laut schnappend über und griff nach der Pistazienschale. „Das habe ich doch schon einmal gesehen.“ Er blickte Cynthia kopfnickend an. Cynthia ging näher heran, blieb mit dem Kopf dort und schaute grinsend zu Perkins hoch. „Eddie!“ Perkins steckte vor Wut kochend das Tütchen mit dem Beweisstück in seine Manteltasche. „Dieses Schwein. Na warte. Erzählt mir, er wüsste von nichts und war ganz offensichtlich schon einmal hinter dieser Geheimtür. Perkins zog ernsthaft in Betracht, die Sache mit den angedrohten Duschfreunden für Eddie zu organisieren.
 
    
 
   Unzählige Stufen aus unregelmäßig gehauenem Stein führten immer weiter abwärts. Um einen Weinkeller handelte es sich nicht, so viel war Perkins und Cynthia bald klar. Sie mussten sich inzwischen schon gut zwanzig Meter unter dem Erdgeschoss befinden und das Ende der Treppe war noch nicht zu erkennen. Erfreulicherweise funktionierte die elektrische Beleuchtung an der rund gemauerten Decke des Ganges. Fackeln hätte Cynthia misstraut. In einschlägigen Abenteuerfilmen hatte sie gesehen, dass diese im richtigen Moment ihren Geist aufgaben. Fließendem Strom konnte man auch nicht uneingeschränkt trauen. Aber zuverlässiger als eine in Pech getränkte Fackel war er allemal. Cynthia hatte erhebliche Schwierigkeiten, mit ihrem Knie die vielen Stufen abzusteigen. Ein alter Regenschirm aus der Vorhalle und das Geländer an der Wand dienten ihr als Gehhilfen. Doch es ging um das Leben ihrer Tante. Diese Tante Roberta, die sie noch vor gut einer Woche überhaupt nicht kannte, war ihr inzwischen so sehr ans Herz gewachsen, dass Cynthia jeden Stich in ihr Knie ertragen konnte. Sie bedauerte, dass sie Roberta bei der ersten Begegnung so abservierte, als diese von ihrer Vorliebe für das Kriminalisieren erzählte. Zwar hasste Cynthia noch immer Dilettantismus und ganz besonders, wenn es um ihr Spezialgebiet ging. Also wenn Hobbydetektivinnen sich erdreisteten, fachgerechte Ermittlungen durchführen zu wollen. Doch wäre ihr eine laienhaft ermittelnde Tante in diesem Moment tausendmal lieber gewesen, als eine Entführte, die auch noch dringend ihre Insulinspritze brauchte. Oder vielleicht sogar schon im Koma lag. Denn die vergangene Zeit war inzwischen beängstigend lang. 
 
   Dann kam die letzte Stufe der letzten Treppe in Sichtweite. Es war höchste Zeit, denn Cynthias Knie hätte nicht eine einzige Stufe mehr mitgemacht. Sie hätte schlichtweg einfach aufgeben müssen. Die Treppe mündete in eine steinerne Vorhalle, die mit klammer Kühle jedes Geräusch vielfach verstärkte wiedergab. Sie und Perkins flüsterten instinktiv, obwohl niemand zu sehen war. Wenn noch jemand dort untern gewesen wäre, hätte er ihre Unterhaltung ohne Flüstern, vielleicht wegen des starken Widerhalls, sehr deutlich mithören können. In fünf oder vielleicht sechs Metern Höhe hingen Fledermäuse zu einem gemütlichen Schlaf mit den Köpfen abwärts von der steinernen Decke. Einige von ihnen regten sich schwerfällig, wie ein während des Schlafes gestörtes Kind. Sofort nach dem empörten Protest setzten sie ihren Schlaf fort. Der Pfad, der an den Treppenlauf anschloss, führte weiter durch die unterirdische Halle, an der rechten Felswand entlang, wo die Beleuchtung befestigt war. Abseits des Pfades, in die andere Richtung der Höhle, wurde das Licht schwächer, bis nur noch Schwarz zu erkennen war. Leises Schaben und Tröpfeln erklang aus der fernen Schwärze wie ein höhnisches Lachen von Wesen der Unterwelt aus dem uneinsehbaren, finsteren Teil. Dicht hintereinander gingen Perkins und Cynthia weiter, die Finsternis immer im Blick. Beide ahnten, wenn irgendwer oder irgendetwas sich aus dieser Dunkelheit auf sie zubewegt hätte, wäre ihre Reaktion wahrscheinlich zu spät erfolgt. Dennoch gab es eine Art gutes Gefühl, alles im Auge zu behalten. Die Hoffnung, hinter einer nächsten Biegung Lady Roberta zu finden war zwar nicht rational. Aber eine Hoffnung war befriedigender, als das Wissen, dass oben im Haus tatenloses Warten die Alternative war. Es gab kein Zurück mehr. Die dickbauchige Wölbung der Felswand ließ den Pfad eine geschwungene Kurve ziehen. Hinter der Abbiegung musste eine weitere Halle sein, denn je näher Cynthia und Perkins den Steinbauch umrundet hatten, desto deutlicher erkannten sie einen heller werdenden Lichtschein, der seine Quelle in einer Unmenge Lampen dahinter haben musste. Mit jedem Schritt nahm die Leuchtkraft zu und wurde goldener. Perkins ging vor, hockte sich herunter und schielte vorsichtig um den Steinbauch. Cynthia konnte seine Beschreibung kaum erwarten, doch Perkins konnte oder wollte sich nicht von dem lösen, was er sah. Schließlich bewegte er sich wieder zurück und stand dabei auf, drehte sich zu Cynthia. „Das ist unglaublich. So etwas habe ich im Leben noch nicht gesehen.“ Er glotzte an Cynthia vorbei und wischte sich die Stirn mit der Rückhand ab. Obwohl es dort tief unter der Erde kühl war, geriet der erfahrene Inspector ins Schwitzen. Mag sein, dass ihm die Suche nach seiner langjährigen Freundin Lady Roberta, ohne konkrete Hinweise zu schaffen machte. Doch was er eben gesehen hatte, gab ihm offensichtlich den Rest. „Inspector, kommen sie doch zu sich. Was ist denn?“ Rüttelte Cynthia ihn. Sie sprach dabei entschieden zu laut, wenn das Vorhaben war, unentdeckt zu bleiben. Perkins bemerkte das wohl auch und packte Cynthia an beiden Oberarmen, ohne dabei seinen stieren Blick von dem Nichts hinter Cynthia abzuwenden. Erst als eine vom Echo der Höhle verstärkte Stimme aus dem Goldlicht hinter dem Steinbauch dröhnte, wurde Perkins wieder lebendig. „Perkins. Perkins.“ dröhnte es langgezogen mit gleichbleibender Betonung. 
 
   Er hielt Cynthia noch immer verkrampft an ihren Armen fest und flüsterte dann: „Cynthia, es ist Broadwood!“
 
   Den Gesichtsausdruck hätte Cynthia dem Inspector nicht zugetraut. In seinen Augen las sie eindeutig nackte Angst. „Inspector ...“, begann sie beruhigend und hob dabei ihre Arme sanft, um seine verkrampften Hände zu lösen. Er bemerkte erschrocken, dass er sich an Cynthia festgekrallt hatte und ließ rasch los. Er blickte sich selbst kurz vorwurfsvoll auf seine Hände, sah dann Cynthia in die Augen. „Ich habe Broadwood vor 15 Jahren in das Gefängnis gebracht. Er arbeitete als Finanzberater für Lady Roberta und war kurz davor, sie zu ruinieren. Aron und ich haben das Schlimmste in letzter Sekunde verhindert.“ Perkins blickte erschrocken zurück. „Wo ist eigentlich Aron? Wenn dieser Irre jetzt hier frei herumläuft, hat er es nicht nur auf mich, sondern womöglich auch auf Aron abgesehen.“
 
   „Inspector, ich glaube nicht, dass sie oder Aron für diesen Broadwood das Hauptziel sind. Vergessen sie nicht, Lady Roberta ist verschwunden. Sie ist wahrscheinlich sein Hauptziel.“ Perkins sammelte sich wieder. „Ich gehe da rein.“ Perkins trat vor, blickte noch einmal kurz zu Cynthia und verschwand dann dem goldenen Schein folgend hinter dem Steinbauch. Cynthia nahm Perkins Waffe an sich und blieb in Deckung. 
 
   „Inspector Perkins.“ Blökte Broadwood ihm mit leiernd sich steigerndem Tonfall entgegen. Perkins traute seinen Augen nicht. Broadwood hatte die kleinere Höhle, die hinter dem Steinbauch lag in eine Art Königspalast verwandelt. Am Boden war goldfarbener Zierkies verteilt und Steinwände waren mit Goldbronze überstrichen oder goldfarbenen Stoffen und Folien verhangen. Jede noch so kleine Ecke der riesigen Höhle strahlte golden. Broadwood saß in einem übergroßen Stuhl, der an einen Thron erinnerte. Hinter dem Thron war ein Altar aufgebaut, der ebenfalls mit goldfarbenem Stoff verhangen war. Große goldene Ständer hielten riesige, brennende Kerzen, die allerdings schwarz waren. Broadwood selbst hatte weiße, eng anliegende Hosen und Hemd an, seine Schuhe waren ebenfalls Weiss. Um die Schultern prangte ein Hermelinpelz und auf seinem Kopf saß eine Krone. 
 
   „Broadwood, was um alles in der Welt soll dieses Theater?“ Broadwood blieb gelassen ob dieser Beleidigung. „Nun, Inspector Perkins, es ist halt nicht jedem gegeben. Sehen sie, sie sind ein einfacher Inspector von Scotland Yard und können niemals die wahre Pracht erlangen. Ich hingegen bin geboren, Höheres zu erreichen. Meines Genies wegen, nicht einfach nur meiner Geburt wegen.
 
   „Wie zum Beispiel Lady Roberta?“ Unterbrach Perkins den sinnierenden Broadwood, der noch immer gelassen blieb. „Sehr scharfsinnig, Inspector. Wie diese Lady Roberta. Und viele andere ihres sogenannten Standes, die von Geburt oder einer Heirat wegen zu Macht und Reichtum gelangt sind. Finden sie das nicht auch falsch und ungerecht? Während Genies leer ausgehen, sitzen diese ...“ Broadwood machte eine Pause, verdrehte ungeduldig seine Augen. Dann fuhr er weltmännisch fort. „... adligen Herrschaften in ihrer Dumpfheit in nicht verdientem Wohlstand schwelgen.“
 
   „Ja so ist das nun einmal, Broadwood. Was wollen sie dagegen tun? Alle Aristokraten auslöschen?“ Perkins fügte seinem letzten Satz eine spöttische Geste an, auch diese brachte Broadwood nicht aus der Ruhe.
 
   „Zum Beispiel?“ Ließ Broadwood beängstigend lange seine abfällige Antwort stehen. Perkins begann zu ahnen, welches Ausmaß dieser Broadwood in sich tragen mochte, versuchte an dessen Vernunft zu appellieren.
 
   „Hören sie zu, Broadwood. Es ist noch nicht zu spät. Lady Roberta braucht dringend ihre Insulinspritze. Lassen sie mich zu ihr, dass ich ihr das Medikament geben kann. Sie werden doch nicht wollen, dass sie hier stirbt. Ich lege für sie vor Gericht ein gutes Wort ein.“ Broadwood zeigte keinerlei Regung sondern ließ dem Inspector Raum, weiter seine Hoffnungen zu entwickeln. „Jeder wird Verständnis für sie haben. Sie haben vor 15 Jahren sehr viel erarbeitet und auch sehr viel wieder verloren.“ Broadwood nickte Perkins bestätigend zu. „Dass sie nach so langer Zeit den starken Wunsch hegten, ....“ Perkins kam mit seiner schwungvollen Geschichte ins Straucheln. Broadwood übernahm wieder das Wort. „... den Wunsch hegte, erst Lady Robert umzubringen und dann den Rest der Bagage, dafür wird doch dann auch jedes Geschworenengericht Verständnis haben. Wo sie doch ein Wort für mich eingelegt haben.“ Perkins Vorstoß war zerplatzt wie ein rohes Ei, auf das man mit Schrot schoss. Broadwood genoss seine Überlegenheit. „Vielen Dank Inspector, für ihr Angebot. Doch sie sind weder in der Situation, mir ein Angebot machen zu können, noch besitzen sie das Niveau, dass ich ihren Rat benötige.“ 
 
   „Broadwood, bitte. Lassen sie mich zu Lady Roberta, dass ich ihr das Insulin geben kann. Ich flehe sie an, sie stirbt sonst.“ Broadwood betrachtete gefällig seine rechte Hand, die auf der goldverzierten Armlehne ruhte. Er ließ die Hand hin und her wiegen, um die protzigen Ringe auf den gestreckten Fingern besser bewundern zu können. „So, so, sie flehen mich also an. Würden sie für ihre Lady Roberta auch auf die Knie sinken vor mir?“ Broadwood ergötzte sich dabei ungerührt weiter an seinen Ringen. Perkins ahnte, dass Broadwood ihn niemals zu Lady Roberta lassen würde. Egal, ob er sich auf die Knie warf oder sonst etwas tat. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die Zeit lief ihm davon und die Spielchen Broadwoods konnten noch ewig dauern. Vielleicht erkannte Broadwood das Flackern in Perkins Augen und gab einem Komplizen im Hinterhalt einen Befehl, vielleicht war es aber auch nur Zufall, dass genau in der Sekunde, als Perkins losspringen wollte, aus einer Seitennische blitzschnell jemand auf ihn zukam und den schweren, hölzernen Griff eines Gewehres in seine Rippen rammte. Perkins sah Sterne, ihm blieb die Luft weg und er fiel auf den Rücken. Verschwommen sah er die steinerne Decke der Höhle, die ebenfalls mit Goldbronze bestrichen war aber unregelmäßiger als die Wände. Perkins dachte an seine Küchendecke, die er am letzten Wochenende mit weißer Farbe überstrich, mit ähnlich scheckigem Ergebnis. 
 
   Erst langsam und flach, dann tiefer konnte er wieder atmen und begann, sich aufrichten, als sich eine grinsende Visage in sein Sichtfeld schob. „Brandon!“ Ächzte Perkins hervor. „Ich bin ebenfalls sehr erfreut, sie zu sehen Herr Inspector.“ Brandon blickte nach Bestätigung suchend zu Broadwood. Er hatte seinen Job aus dem Hinterhalt zur Zufriedenheit erledigt; Broadwood nickte ihm zu.
 
   Cynthia hatte Perkins Revolver in der Hand und überlegte, wie sie einschreiten konnte. Sicher hätte Perkins Hilfe nötig gehabt aber mit noch keinem Wort hatte dieser Broadwood erwähnt, wo sich Lady Roberta befand. Es wäre also unklug gewesen, so früh einzuschreiten. Obwohl es sie trieb. Sie konnte nur kleinste Blicke erhaschen, wollte unerkannt hinter dem Steinbauch in Deckung bleiben, da schnarrte Broadwoods ekelhaft leiernd Stimme wieder laut in die Höhle. „Ach übrigens.“ Er ließ Kunstpausen zwischen seinen Worten, als hielte er eine bedeutende Ansprache vor Untertanen. „Übrigens ist es ihrer Begleiterin erlaubt, vorzutreten.“ Cynthia spielte im Zeitraffer ihre Möglichkeiten durch. Der Vorteil, unentdeckt zu sein, war zerplatzt. Dieser Psychopath schien tatsächlich alles unter Kontrolle zu haben. Den ganzen Weg die lange Treppe herunter hatte er sie wahrscheinlich über versteckte Kameras beobachtet und genüsslich in seinem Thron gelauert. Cynthia konnte nicht erkennen, wie viele Helfer außer Brandon dieser Broadwood noch bei sich hatte. Um Perkins den nächsten schmerzhaften Hieb mit dem Gewehrkolben zu ersparen, trat Cynthia langsam humpelnd, mit erhobenen Händen hervor. Ihr Knie war inzwischen zum Platzen angeschwollen. „Welch hoher Besuch. Lady Cynthia von Katz es ist mir eine besondere Ehre, sie hier begrüßen zu dürfen.“ „Mister Broadwood, für meine Tante bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn sie nicht augenblicklich zulassen, dass sie ihr Insulin bekommt, ist das Mord. Mord, Mister Broadwood. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass sie mit dem Theater hier durchkommen? Auch wenn sie uns alle umbringen, so viel Glück können sie nicht haben, ungeschoren davon zu kommen.“
 
   „Meine liebe Lady von Katz“, quengelte Broadwood. „Glück ist etwas Schönes. Doch ich für meinen Teil plane lieber, statt mich auf mein Glück zu verlassen. Denken sie, es war Glück, dass ich heute hier bin? Denken sie, es war Glück, dass Mister Brandon heute hier ist? Ich muss sie enttäuschen. Ich hatte fünfzehn Jahre Zeit zu planen. Immer und immer wieder bin ich alle Details durchgegangen, habe geduldig gewartet, bis der richtige Tag da war. Und siehe da, dann war er da. Nämlich genau vor zwei Jahren, als der gute Mister Brandon mit seiner mildtätigen Einrichtung Zugang zu Lady Roberta fand.“ Brandon behielt Cynthia und Perkins im Auge. Obwohl er neugierig wurde, denn er spielte eine Rolle in Broadwoods Erzählung, was ihn mit einem merkwürdigen Stolz erfüllte. Perkins keifte Brandon an: „Ich habe es immer gewusst, dass sie ein Verbrecher sind. Aber dass sie gemeinsame Sache machen mit einem Psychopaten ...“ Broadwood unterbrach nun mit ungeduldiger Mine. „Inspector, wo denken sie hin? Ich mache mit niemandem gemeinsame Sache. Erst recht nicht mit einem derart unwürdigen Wesen.“ Brandon blickte irritiert zu Broadwood, denn er war sehr wohl der Meinung, dass eine gemeinsame Sache vereinbart war. Sozusagen eine Arbeitsgruppe in Sachen Entführung und Raub. Broadwood stand nun auf und ließ seinen güldenen Mantel flattern, fuhr abschätzig fort. „Brandon, pah, dieser Wurm.“ Nun war Brandon vollends verwirrt, hielt aber Perkins und Cynthia weiter in Schach. Broadwood trat die zwei Stufen von seinem Thron bedeutend herab. „Lady Roberta zu entführen ist der Hauptteil meines Planes. Daran habe ich mit aller Genialität gearbeitet und nun ist der Moment der Rache gekommen. Dieser Diamantenhändler interessiert mich im Grunde nur am Rande. Sozusagen als kleine Beigabe. Und Brandon, mein ... sagen wir mal ... Mittel zum Zweck hatte ich im Handumdrehen motiviert, mir dieses ideal gelegene Nebengebäude zu überlassen. Wissen sie, Inspector Perkins, jeder Mensch hat einen wunden Punkt. Bei Ihnen ist das Lady Roberta und bei Mister Broadwood war es seine Freundin Betty.“ Brandon zuckte zusammen. „War? Wieso war? Sie haben gesagt, ich bekommen Betty zurück, wenn das Geschäft beendet ist. Wieso also war?“ Brandon verlagerte nun seine Aufmerksamkeit weg von Perkins und Cynthia, hin zu Broadwood. „Los Mann, machen sie das Maul auf, wo ist Betty?“ Broadwood stand auf einer Estrade, die eigens für den Thron errichtet wurde. Erhöht zu den anderen und blickte er empor zur Höhlendecke, als er Brandon antwortete. „Sie sind ein erbärmlicher Wurm, Brandon, mit ihrer lächerlichen Hingabe zu dieser minderwertigen Betty. Ich habe sie erlöst von dieser Plage, dieser ungebildeten, wimmernden Plage, die unfähig war, wie ein Tier, körperliche Bedürfnisse zu beherrschen.“
 
    
 
   „Was haben sie mit ihr angestellt?“ Schrie Brandon und ging dabei langsam auf Broadwood zu, richtete nun den Gewehrlauf auf seinen Geschäftspartner. Dieser blickte gelassen auf den sich nähernden Brandon, der vor Wut schäumte. Als Brandon bis auf kurze Distanz an Broadwood herangetreten war, hielt er das Gewehr zitternd vor dessen Gesicht. „Zum letzten Mal, wo ist Betty?“ Broadwood regte sich keinen Millimeter, obwohl die Situation für ihn brenzlig aussah. Perkins, der Brandon eigentlich aufs Blut hasste, hegte plötzlich Mitgefühl mit ihm. Ein widerlicher Schmarotzer und Nichtsnutz war Brandon zweifelsfrei. Dennoch hegte Perkins ein gewisses Verständnis dafür, dass er Broadwood wutentbrannt den Gewehrlauf unter die Nase hielt. Jedoch ging Perkins Verständnis nicht so weit, dass er tatenlos zusehen wollte, wie ein Nichtsnutz den anderen umbrachte. Schneller jedoch als Perkins einschreiten konnte, wurde Brandon aktiv. „Du verdammtes Schwein, rück endlich raus mit der Sprache, wo ist Betty?“ Broadwood erkannte, dass Brandon vor einer Explosion stand. In aller Ruhe hob er ein Ding hoch, das unscheinbar aussah, wie ein Weihwasserwedel, und berührte Brandon damit seicht, der daraufhin schlagartig zusammenbrach und liegenblieb. Es war für Perkins zunächst nicht erkennbar, ob Brandon tot war oder nur betäubt. Klar war aber, dass dieser Irrsinnige überaus gefährlich war. Wer weis, was der noch für Überraschungen parat hat, schwante Perkins, der lieber auf Dialog setzte. Nicht dass es ihn nicht gereizt hätte, diesen Broadwood eine ordentliche Tracht Festnahme zu verabreichen. Aber noch immer hatte er keinerlei Hinweise, wo Lady Roberta sich aufhielt. In einem Punkt hatte Broadwood recht, Perkins wunder Punkt war Lady Roberta. Und dass Broadwood das herausbekommen hatte, rang Perkins doch wiederstrebend einen gewissen Respekt ab. „Was haben sie mit dieser Betty gemacht, Broadwood?“ „Inspector, Inspector, nun da sie festgestellt haben, dass mir mit dumpfer Gewalt nicht beizukommen ist, setzen sie auf ihr Verhandlungsgeschick. Sehr klug. Er zog einen Dolch, der echt antik aussah und für Broadwood scheinbar die Bedeutung einer Reliquie hatte. Wahrscheinlich hatte irgendein fliegender Händler ihm diesen Tinnef als originale Ausgrabung verkauft. So hingebungsvoll, wie er das Ding hielt, hatte man es ihm wahrscheinlich als Originaldolch von Jesus verkauft. „Die gute Betty hatte mir gegenüber zu viele unflätige Worte gewählt.“ Broadwood betrachtete bei seiner versonnenen Erinnerung den Dolch langsam drehend von allen Seiten. „Ein sehr primitiver Mensch, diese Betty. Sogar für Brandon zu primitiv. Ich habe ihr die Kehle durchgeschnitten und sie in den Brunnen geworfen.“ Cynthia und Perkins starrten sich an. Broadwood war also kein harmloser Spinner. Er hatte kaltblütig eine Frau umgebracht, die er kaum kannte und die so gut wie keine Relevanz für ihn hatte. Einfach weil er sie dafür ausgesucht hatte. Weil sie seiner Vorstellung von einer anständigen Frau nicht entsprach. Broadwood ging nun auf der Estrade langsam um seinen Thron herum, redete dabei weiter. „Es war dann die Fügung einer höheren Macht, die Lady Roberta, diese Schnüffeltante zu dem Brunnenschacht führte, in dem ich diese Betty entsorgte.“ Broadwood hielt bei seiner Danksagung an die höheren Mächte den Dolch wie eine heilige Insignie in die Höhe, als Cynthia vorsprang, um der Vorstellung ein Ende zu bereiten. Doch Broadwood war schneller. Er berührte sie mit seinem Stromstöße sendenden Weihwassersprenger, woraufhin sie wie vom Tritt eines Pferdes getroffen benommen zurückflog. Nur noch verschwommen konnte sie Broadwood erkennen. Sie versuchte, sich wieder aufzurappeln. Broadwood hielt wieder seine Insignien zum Himmel, um den Mächten auch für diesen Sieg zu danken. Die Überraschung war bei Broadwood und bei Brandon gleich groß, als die Klinge seines heiligen Dolches plötzlich aus dem Knauf löste und blechern scheppernd zu Boden fiel. Broadwood hielt fassungslos den Griff seiner heiligen Waffe in der einen Hand und seinen elektrischen Weihwassersprenger in der anderen. Diesen winzigen Moment der Unachtsamkeit von Broadwood nutzte Perkins blitzschnell. Er stürzte sich auf den überrumpelten Hermelinträger, der noch verzweifelt zu Boden stürzen wollte, um nach seiner heiligen Klinge zu fischen. Perkins rammte den Irren mit seinem gesamten Körpergewicht wie ein testosteronüberfluteter Stier und schob ihn bis zu dem Altar. Ihre ringenden Körper stießen hart dagegen und rissen die güldene Decke fort. Der Unterbau aus verschraubten Holzbalken kam zum Vorschein und ließ den prächtig dekorierten Altar auf die Würde eines Marktstandes schrumpfen. Perkins nutzte die Überrumpelung und schlug ohne Vorwarnung auf den selbst ernannten Herrscher ein. Cynthias Blick klärte sich wieder auf, sie konnte klar erkennen, wie Perkins immer und immer wieder auf Broadwood einschlug und nach jedem Schlag die gleiche Frage stellte: „Wo ist sie?“ Kam die Antwort nicht, setzte Perkins nach. Jedes Mal härter als zuvor. Cynthia hatte Angst, er würde Broadwood totschlagen. Sie rappelte sich auf, humpelte auf den entblößten Altar zu, neben dem gerade Schläge verteilt wurden. In dieser Situation erwies sich Broadwood bei weitem nicht so souverän, wie in dem Moment zuvor, als er noch mit überlegener Waffengewalt das Heft in der Hand hielt. Nach nur wenigen Schlägen des Inspectors begann der Herr der neuen Welt erbärmlich zu jammern und zeigte auf eine der drei schweren Holztüren, die in die goldene Wand der Höhle eingelassen waren. Das Holz war natürlich auch mit Goldbronze getüncht worden. Perkins ließ sich nicht beirren und drosch weiter auf Broadwood ein. Cynthia stand nun dicht hinter dem schlagenden Inspector und schrie ihn an. „Perkins, auch wenn ihnen das hier sehr nahe geht, haben sie nicht das Recht, gegen das Gesetz zu handeln. Selbst wenn der Kerl ein Verbrecher ist.“ Cynthia wiederholte bewusst den Satz, den Perkins ihr vorhielt, als sie Eddie so schwer zusetzte. Perkins besann sich augenblicklich, sah Cynthia mit einem Blick an, der aus einer Mischung aus Hass und Dankbarkeit bestand. Ohne Cynthias Einschreiten hätte der Inspector wohl das erste Mal in seinem Leben gründlich gegen das Gesetz verstoßen. „Dort, Cynthia, die erste Tür links, auf die hat das Schwein gezeigt, dahinter ist Lady Roberta. Perkins war schneller bei der güldenen Holztür, die, wäre es nicht eine so angsterfüllte Situation gewesen, leicht in einem Märchenfilm eine Pforte zu einer schönen Welt hätte darstellen können. Perkins zerrte sofort daran, doch sie gab nicht nennenswert nach. Das Holz unter der Goldfarbe war original und alt, so wie auch das Schloss und die Scharniere antik aussahen. Dennoch war alles zusammen in erstaunlich robustem und widerstandsfähigem Zustand. Perkins fasste mit bloßen Händen unter die Tür, die einen unregelmäßigen Spalt über dem Boden hing. Er zerrte mit einer Gewalt an dem Zeugnis alter Zimmermannskunst, dass es knarzte und sie sich zu bewegen schien. Cynthia kam es vor, als wollte Perkins an der Tür die Welt aus den Angeln heben. Er ließ nicht nach, inzwischen riss die Längsnaht seines Jacketts zu großen Teilen auf und Perkins gab noch immer nicht nach. Plötzlich hob sich die Tür aus den Angeln. Die zwei flachen Eisen, die quer auf die Tür aufgenietet waren, hatten an ihren Enden jeweils eine geschmiedete runde Hülse. Diese beiden Hülsen waren über die beiden passenden Zapfen in der Wand gestülpt. Eine einfache und robuste Art, Türen zu bauen, die Perkins mit grober Gewalt bezwang. Mit lautem Krachen fiel die schwere Holztür nach vorn, dass Cynthia und Perkins Mühe hatten, rechtzeitig zur Seite zu springen. Staub, der golden flimmerte, wirbelte in Mengen auf und im ersten Moment konnte Perkins nicht in die Höhle hinter der Tür blicken. Er trat dennoch hinein, in der Erwartung, die komatöse Lady Roberta vorzufinden. Cynthia blieb davor stehen. Es genügte, wenn der überagile Perkins vor die Lady trat. Freudentränen liefen über ihr Gesicht, sie konnte es kaum erwarten, ihre Tante zu sehen. Sie hoffte mit ganzem Herzen, dass es dazu kommen würde, dass Roberta dies überlebt hatte und sie bald wieder in ihre liebevollen Augen sehen konnte. Sie knetete aufgeregt ihre Hände ineinander, wischte dann in der Luft umher, um die Verteilung des Staubes zu beschleunigen. Sie wollte jetzt Roberta sehen. Ihr Gesicht hatte ein breites Lachen aufgelegt. Cynthia fühlte, dass Roberta noch lebte. 
 
   Perkins sprang durch die Staubwolke aus der Zelle heraus, stand mit entsetzt aufgerissenen Augen vor Cynthia. „Sie ist nicht da.“ Seine Augen blieben, wie sie waren. Perkins starrte an Cynthia vorbei, regte sich nicht. „Perkins, was sagen sie da?“ „Broadwood“, antwortete Perkins mit den noch immer starrenden Augen, er hob seinen Arm und zeigte mit dem ausgestreckten Finger an Cynthia vorbei. „Broadwood.“ Cynthia drehte sich um. Vom Altar her kam Broadwood gehumpelt. Er hatte Brandons Gewehr an sich genommen, hielt dies im Anschlag und humpelte auf Cynthia und Brandon zu. Er stand unmittelbar vor dem Inspector, zielte weiter mit dem Gewehr auf ihn. Cynthia stand zwei Schritte daneben. Die Männer hätten sich auf der Stelle gegenseitig töten können, die Funken des Hasses sprühten zwischen ihnen, als hätte sich der Vesuv an zwei Stellen aufgetan. Warum Perkins sich zurückhielt, leuchtete Cynthia ein. Warum aber Broadwood nicht abdrückte, verstand sie nicht. Nicht dass sie es gewollt hätte. Sie verstand es einfach nur nicht. Broadwood hatte soeben noch Prügel von Perkins bezogen und hätte nun seine Revanche auskosten können. Stattdessen drängte er Perkins ohne Worte zurück und ging in die Zelle. Er blickte sich kurz nach allen Seiten um, als suchte er etwas oder jemanden und kam dann wieder heraus. Sein Blick senkte sich ohne Worte, er sah dann wieder hoch, direkt in Perkins Augen. Wortlos legte er an, spannte den Hahn und steigerte den Druck seines Zeigefingers langsam.
 
    
 
   


  
 

 
 
   18.                     
 
   Der Knall des Schusses hallte vielfach verstärkt durch die Höhle, dass Cynthia zusammenzuckte. Sie starrte erschrocken auf Perkins. Doch der war es nicht, der zusammenbrach. Broadwood sackte stattdessen getroffen zu Boden. Er fiel vorüber und hatte bedeutungslos und schnell diese Welt verlassen.
 
   Brandon war zwischenzeitlich erwacht und hielt Perkins Revolver in der Hand, den Cynthia vorhin ablegen musste.
 
   „Betty ist tot. Das Schwein hat sie umgebracht.“ Brandon sah erbärmlich aus. Der Tod seiner Freundin hatte ihn erheblich lädiert. Sonst überheblich und in jeder Situation gut für eine Frechheit, sah er um Jahre gealtert aus. Er hielt den Revolver so fest in seiner Hand, als wollte er Wasser aus Stein pressen. Beim Sprechen kniff er seinen Kiefer zusammen, dass seine Aussprache undeutlicher als gewohnt war. „Und du Arschloch bist als Nächstes dran.“ Wendete er sich Perkins zu. Cynthia versuchte, zu intervenieren. „Brandon, wo ist Roberta?“ Er blinzelte nervös, als hätte er Cynthia, die zwei Meter danebenstand, noch nicht gesehen. „Was wissen sie denn schon? Sie mit ihrer Tante Roberta. Ja, vielleicht krepiert die Alte gerade irgendwo. Aber sie hat ihr Leben wenigstens gelebt. Doch Betty ...“ Brandon kämpfte mit den Tränen. „Ich habe nichts mehr zu verlieren auf dieser Welt, Perkins. Mein letztes Vergnügen wird es sein, sie abzuknallen. Und falls es sie  so brennend interessiert: Ich habe keine Ahnung, wo die alte Schreckschraube sich aufhält.“ Brandon hatte abgeschlossen. Er hatte den Revolver noch immer auf Perkins gerichtet. 
 
   Vom Eingang der Haupthöhle her hörte Cynthia Schritte. Als würden Soldaten mit schwerem Schuhwerk die Steintreppe heruntertraben und gleich um die Steinbauchkurve marschieren. Die harten Schritte wurden auch von Brandon gehört, der weiter ungestört auf Perkins zielte. „Nana, Mister Brandon. Das nehme ich aber jetzt persönlich.“ Dröhnte eine Stimme aus dem Hintergrund. Lady Roberta führte im Stechschritt eine Kompanie von Perkins Polizisten an und marschierte schnurstracks vorwärts, bis sie Nase an Nase mit Brandon stand. „Alte Schreckschraube! Also wissen sie.“ Lady Roberta holte mit dem rechten Fuß nach hinten aus, holte Schwung, als wollte ein Fußballer einen Freistoß treten. Und sie trat. Mit ihrem sehr festen Lederschuh, der über eine handvernähte Kappe verfügte, von der Jason behauptete, nichts könnte diese zerstören, direkt gegen das Schienbein Brandons. Blitzschnell wirbelte sie ihre Handtasche, ebenfalls ein sehr festes, handgenähtes Lederexemplar des ebenfalls von Jason präpariert, mit zwei schwungvollen Kreisen durch die Luft. Der vor Schmerzen in seinem Schienbein einer Ohnmacht nahe Brandon sah die Kreise in der Luft über der Lady nur noch verschwommen. Als die Lederhandtasche genug Schwung aufgenommen hatte, zog Mylady diese abrupt aus der Umlaufbahn und steuerte sie zielsicher an Brandons Seitenschädel. Der schleuderte wie von einem Pferd getreten zur Seite und blieb reglos liegen, wie ein nasser Sack. Mylady stemmte zufrieden ihre Fäuste in ihre ausladenden Hüften und blickte Cynthia und Perkins an. „Wenn man nicht alles allein macht. Perkins, sie sehen erbärmlich aus.“ Die Polizisten schwärmten aus, sicherten den bewusstlosen Brandon und begannen mit der Beweissicherung. Fotos wurden gemacht, kleine und kleinste Partikel wurde mit Pinzetten in Tütchen verpackt. 
 
   Cynthia ging langsam humpelnd auf Roberta zu und nahm sie wortlos in den Arm, hielt sie ohne Worte lange fest. Roberta erwiderte die herzliche Umarmung gern.
 
   „Wie hast du das gemacht, Roberta? Wie bist du ohne Insulin zurechtgekommen und wie bist du aus dieser Zelle heraus gekommen?“
 
   „Eins nach dem Anderen, Kindchen. Du denkst doch nicht auch wie dieser Brandon, dass ich zum alten Eisen gehöre?“ Cynthia legte entschuldigend ihre Hand auf Robertas Schulter. „In diesem Haus gibt es keinen Raum, den ich nicht kennen würde. Auch wenn es sich um den alten Keller handelt, der vor vierhundert Jahre ein Folterkeller war. Als ich im Alter von 22 Jahren hier einzog, war ich ja fast noch ein Kind.“ Cynthia schmunzelte. 
 
   „Natürlich habe ich mir von meinem Gatten Henry sofort alles zeigen lassen. Besonders interessant war der ehemalige Folterkeller mit all seinen Gängen. In jeder dieser Zellen gibt es geheime Mechanismen, mit denen man allerlei verzweigte Tunnel öffnen und schließen kann. So konnte ich durch einen Tunnel, der zur Hauptstraße führt, entkommen, bin aber wegen Unterzuckerung leider am Straßenrand zusammengebrochen. Glücklicherweise hat ein Lastwagenfahrer mich gefunden und ins nahe Krankenhaus gebracht. Ich war kaum noch ansprechbar, konnte ihm aber noch sagen, dass ich Insulin brauche. Nach kurzer Zeit war ich wieder an Deck. Sofort habe ich mich bei Scotland Yard gemeldet. Dort sagte man mir überrascht, dass Inspector Perkins auf dem Wege zu meiner Befreiung sei.“ Lady Roberta hatte in ihrer Darstellung gewaltigen Schwung aufgenommen, dem Inspector Perkins aus Dankbarkeit und Erleichterung nicht widersprechen mochte. „Die Herren waren so freundlich, mich zur Rettung ihres Chefs zu begleiten. So, und nun lass uns erst einmal dein Knie untersuchen, das sieht ja entsetzlich aus. Sanitäter.“ Herrschte Lady Roberta durch die Höhle.
 
    
 
   


  
 

19.                     
 
   Der Fall von Katz, der an der Anzeigetafel des Magistrates Court prangte, beschrieb lapidar, dass es sich um eine Anzeige wegen Körperverletzung handelte, die an diesem Tage zur Verhandlung anstand. Die zuständige Verwaltung hatte ausgiebig beraten, ob es eventuell versuchter Totschlag war, der vor dem Crown Court zu verhandeln gewesen wäre. Nicht zuletzt Lady Robertas vehementes Einschreiten in die Diskussion führte zur Zuordnung zum Magistrates Court, vor dem die weniger schweren Delikte verhandelt wurden. In Exeter stand John Hancock, ein Berufsrichter zur Verfügung, der an diesem Tag vor einem ungewöhnlich befüllten Saal zu verhandeln hatte. Neben Lady Roberta, die Cynthia an diesem Tag selbstverständlich zur Seite stand, war Inspector Perkins anwesend, der von Eddie als Zeuge benannt wurde. Da Perkins als Zeuge berufen war, ließ wiederum sein Chef, Sir John Watson es sich nicht nehmen, ebenfalls anwesend zu sein. Aron als Rechtsvertreter saß an der Seite Cynthias. 
 
   „Nun Frau von Katz, wir können der Akte entnehmen, dass sie auf den hier anwesenden Kläger, Eddie Skulton einschlugen, obwohl er bereits wehrlos war. Ihre Attacke wurde zudem unangemessen hart ausgeführt. Als Zeuge dafür wird von dem Kläger Inspector Henry Perkins vom Scotland Yard benannt“ Der Richter, dessen Mundwinkel heruntergezogen blieben, als entstammte er einem alten, englischen Film, las die Anklage nochmals stumm für sich. Er blickte über seine tief sitzende Nickelbrille zu Aron, dann auf die Angeklagte. „Ihr Fall hätte durchaus vor dem Crown Court verhandelt werden können.“ Er sprach das mehr zu sich selbst und Aron ließ diese Feststellung unbeantwortet. Der hagere Richter fuhr dann routinemäßig fort. „Ist der Zeuge Henry Perkins anwesend?“ Perkins hob die Hand. Er fühlte sich so wohl, wie ein Regenwurm auf einer Asphaltstraße im Hochsommer. Als Cynthia auf Eddie einschlug, war er zutiefst erschrocken und bereit, dieser Verfehlung als Zeuge zur Verfügung zu stehen. In der Zwischenzeit hatte sich aber etwas entscheidend geändert. Er selbst hatte bei der Befreiung Lady Robertas überreagiert und verstand inzwischen, wie ein Gefühl von Angst und Panik einen Menschen beflügeln kann, überzureagieren. Nicht, dass er es gut geheißen hatte. Er erinnerte sich einfach nur an die Situation, in der er selbst kurz nach Cynthias Ausraster steckte. Das machte es ihm schwer, an diesem Tage aus Überzeugung Cynthias Fehlverhalten mit der Konsequenz einer Verurteilung zu bezeugen. Schließlich war Eddie eine Ratte, genau wie Broadwood. Beide hatten es verdient, eine ordentliche Abreibung zu bekommen. Perkins bemerkte zum wiederholten Male, dass seine Einstellung zu Recht und Ordnung, die bis vor kurzem noch bedingungslos an die Buchstaben der Gesetze geknüpft war, von ihm ausgelegt wurde. Er hatte Sie John detailliert von dem Fall von Katz berichtet. Ebenso detailliert berichtete er auch von seinem eigenen Vorfall mit Broadwood, der glücklicherweise nicht mehr als Kläger auftreten konnte. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, fiel Perkins zum ersten Mal auf. Sir John, den er seit vielen Jahren kannte, sah aus, wie alle Sir Johns in der Geschichte des Yard aussahen. Der Krempenhut, die Leibesfülle, die lange leicht gebogene Nase, der Trenchcoat und sogar der Regenschirm war auf den Bildern aller Leiter des Yard zu sehen. Jederzeit gleichbleibend steif und empört ähnelte Sir John ebenfalls seinen Vorgängern. Vielleicht war es ja ein Virus, das jeden Leiter des Yard nach seinem Amtsantritt infizierte und zu einem Ebenbild des Vorgängers werden ließ.
 
   Die mit lauter Stimme hintereinander gezogenen Worte des Richters holten Perkins Aufmerksamkeit zurück. „Gerichtsschreiber notieren sie bitte, der Zeuge Henry Perkins ist anwesend.“ Der Richter hatte genug geblättert. „Frau von Katz, möchten sie hierzu eine Aussage machen?“ Es war Cynthia zuvor von Lady Roberta eingeschärft worden, Aron vor dem Richter reden zu lassen, der sich erhob. „My Lord ich vertrete Cynthia von Katz vor dem ehrenwerten Gericht.“ Aron schilderte theatralisch den Hergang der Geschichte aus einem völlig anderen Blickwinkel, an dessen Ende Eddie als hinterhältiger Gewohnheitsverbrecher das stand, der von der gutmütigen Lady Roberta beschäftig wurde und zum Dank an ihrer Entführung beteiligt war. Der Richter schien den Ausführungen zu folgen und war geneigt, einem raschen Ende der Verhandlung entgegen zu blicken. Die Mittagszeit nahte. „Eddie Skulton, werden sie ebenfalls von einem Anwalt vertreten?“ In dem Moment schob sich die Tür des Verhandlungssaales laut auf und ein kleiner Mann mit Aktenordner unter dem Arm kam mit wehender Robe an die Seite Eddies gehuscht. „My Lord ich bitte um Verzeihung für meine Verspätung. Shaggy Axetaker mein Name, ich bin Anwalt und vertrete Eddie Skulton.“ Shaggy Axetaker war ein dicklicher Mann, für dessen Körpergröße von gut eineinhalb Metern es scheinbar keine passenden Roben gab, denn seine schleifte auf dem Boden, spannte aber dafür über seinem Bauch. Seine Haare waren ungepflegt lang, er hatte Bartstoppeln und Zähne von der Farbe einer benutzten Teetasse. Aron beugte sich zu Cynthia. „Axetaker ist ein Bluthund. Weiß der Teufel, wie Eddie an den herangekommen ist. Lass dich auf keinen Fall von ihm provozieren, Cynthia. Hörst du?“ Sie nickte, während sie in seine Augen blickte. Sie hörte seine Stimme aber nicht seine Worte. Im Gerichtssaal fand sie ihn noch umwerfender, als ohnehin schon. Aron machte auch während seiner Arbeit vor Gericht eine blendende Figur. 
 
   „Mister Axetaker, sind sie vorbereitet?“ 
 
   „Ja Sir.“ Axetaker kramte noch in seinem Ordner, hatte aber sehr schnell einige Seiten in der Hand. Er wurde plötzlich völlig ruhig und gelassen, legte seine linke Hand auf seinen Bauch. Er ließ dabei den kleinen Finger abspreizen, zog sein Kinn hoch und die Brauen noch höher. „Frau von Katz, sie sind eine in Deutschland ausgebildete Kriminalpolizistin, ist das richtig?“ Cynthia blickte zu Aron, der nickte. „Ja.“
 
   „Aha, ausgebildete Kriminalpolizistin. Nun, werden in Deutschland Verdächtige noch am Tatort derart verprügelt, dass sie anschließend ins Krankenhaus müssen?“ Aron legte seine Hand auf Cynthias, was tatsächlich ein kleines Wunder bewirkte, denn sie blieb ruhig. Die Wärme seiner Handfläche überzog ihren Handrücken, dass sie für eine Sekunde Axetakers Frage überhörte. Sie hätte am liebsten Arons Hand genommen und damit ihren Körper gestreichelt. „Frau von Katz, haben Sie meine Frage verstanden?“ wiederholte Axetaker widerlich freundlich. Aron stand auf. „My Lord, was soll das hier? Frau von Katz ist ausgebildete Kriminalbeamtin, wie wir nun erfahren haben und auch schon vorher wussten. Könnte der Klägervertreter vielleicht zur Sache kommen?“ Dem Richter, der immer öfter auf die Uhr sah, kam Arons Einwurf recht. „Mister Axetaker worauf wollen sie hinaus?“ Axetaker wendete sich zum Richter und drehte sich dann blitzschnell zu Cynthia. „Das kann ich ihnen sagen, My Lord.“ Er zeigte anklagend mit ausgestrecktem Finger auf Cynthia. „Diese Cynthia von Katz verhält sich, als hätten wir noch das Jahr 1944 ...“ Aron sprang wieder auf. In diese Richtung durfte es nicht gehen, womöglich erweckte dieses Kapitel tatsächlich eine emotionale Regung in dem spröden Richter John Hancock. Er hatte vielleicht seinen Vater oder Großvater im Zweiten Weltkrieg verloren. Zumindest war es sehr wahrscheinlich, dass ein naher Verwandter durch diesen Krieg Schaden erlitt oder starb. „My Lord. Was soll diese billige und schäbige Stimmungsmache. Wir stehen hier vor einem englischen Gericht und sollen über ein minderschweres Vergehen der Körperverletzung verhandeln. Jetzt und hier einen Bogen zu den Nazis zu spannen, entbehrt jeder Grundlage.“ Aron ließ dem Richter einen Atemzug Pause, um dann fortzufahren. „Wie lange kann sich eine solch lapidare Verhandlung auf diese Art hinziehen?“ Aron traf wieder ins Schwarze. Er hatte relativiert und angedroht, dass es mit der pünktlichen Mittagspause nichts werden würde, wenn diese Show nicht untersagt würde. Der Richter verstand sofort. „Herr Axetaker, mäßigen sie ihre Ausdrucksweise. Ich ermahne sie hiermit, bei der Sache zu bleiben und die Zeit des Gerichtes nicht unnötig zu strapazieren.“ Axetaker schien das erwartet zu haben. „Sehr wohl My Lord. Bei der Sache bleiben. Bei der Sache, betreffend Frau von Katz.“ Er fischte genüsslich einige Seiten aus seinem Ordner. „My Lord ich übergebe den hohen Gericht Unterlagen, die beweisen, dass Frau von Katz nicht das erste Mal das Recht in die eigenen Hände nahm.“ Er legte Seite für Seite auf den Richtertisch, wie ein Pokerspieler, der nach langem Täuschen Karte für Karte seines royal flash auf den Spieltisch packte. „Frau von Katz ist als Polizistin vom Dienst suspendiert und rausgeschmissen worden, wegen übermäßiger Härte bei einer Festnahme.“ Aron stand noch immer und brauchte sich somit nicht erheben. Er blickte gelangweilt auf seine Uhr. „My Lord, wie viele der zweifelsfrei interessanten aber abwegigen Ideen des Herrn Axetaker müssen wir uns heute noch anhören? Was kommt als Nächstes in diesem minderschweren Fall einer Körperverletzung? Wird Herr Axetaker behaupten, es sei ein Zusammenhang mit dem internationalen Terrorismus zu vermuten? Oder sind gar außerirdische Mächte im Spiel? My Lord, ich beantrage, da Mister Axetaker bereits erfolglos verwarnt wurde, Frau von Katz frei zu sprechen.“ Der Richter sah in Arons Ausführung den einzig richtigen Weg, seinem knurrenden Magen bald gerecht werden zu können. Er nickte und setzte zu einer abschließenden Verkündung an, als Axetaker seelenruhig vor den Richtertisch trat und ein Schreiben hochreichte. „My Lord, ich beantrage, den Zeugen Inspector Henry Perkins aufzurufen." Als hätte der Richter einen Eimer kalten Wassers übergegossen bekommen, blickte er zu Aron, der zustimmend seine Augen schloss. Perkins hatte das Schmierentheater ohne ein Wort mitverfolgt. Sir John erregte sich während dessen erheblich mehr. „Perkins, jetzt ruft dieses Subjekt sie auch noch in den Zeugenstand ...“ Er umklammerte empört den Griff seines Schirmes, als wollte er sich erheben und ein Machtwort sprechen. Nur hatte er in diesem Raum keine Macht, was ihm schmerzlich bewusstwurde. „Perkins.“ Herrschte er seinen Inspector an, der noch nicht geantwortet hatte. „Sie werden doch nicht etwa noch eine Zeugenaussage für dieses kriminelle Subjekt tätigen?“
 
   „Aber Sir John, ich bin zur Wahrheit verpflichtet. Ich bin Inspector beim Yard.“ Er fühlte sich dabei so wohl, als würde da vorn seine Tochter auf einem Sklavenmarkt versteigert. Sie John riss nun der Geduldsfaden. „Ja nun sein sie doch nicht so ein Stockfisch, Perkins. Sie sehen doch, dass die Gerechtigkeit da vorn einen kleinen Schubs braucht.“ Er stützte sich noch immer auf seinen Schirm und nickte energisch, womit er befahl, dass Perkins nach vorn zu gehen und den Dienst an der Gerechtigkeit zu erledigen habe. Perkins stand auf und ging zögernd zu dem Stuhl neben dem Richtertisch. „Sie sind Inspector Henry Perkins?“
 
   „Ja My Lord.“ 
 
   „Fein, Inspector. Dann berichten sie mal, sich das Ganze zugespielt hat.“
 
   „Nun, Sir ... ich hatte vor dem Haus ein Fahrzeug kontrolliert, in dem eine Person und ein Hund saßen.“ Der Richter blickte auf die Uhr, doch Perkins Bericht enthielt offenbar Inhalte, die zur Sache gehörten. „Die Person im Fahrzeug berichtete, dass Frau von Katz vor über zwanzig Minuten allein in das Haus gegangen war. Weiterhin war die Situation die, dass Lady Roberta, die seit einem Tag vermisst wurde, in dem Haus vermutet wurde. Frau von Katz war als Nichte Lady Robertas besorgt und begab sich auf die Suche nach ihrer Tante. Der Hund entwischte und stürmte ins Haus. Nach wenigen Sekunden hörten wir einen Schuss aus dem Gebäude. Wir entschieden uns zum sofortigen Zugriff. Als ich den Tatort betrat ...“ Perkins zögerte. Axetaker hakte genüsslich nach. „Nur weiter Inspector, nur weiter, was haben sie da gesehen?“ Perkins hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.
 
   „Frau von Katz stand über Skulton.“ Sofort nach diesem Satz wieselt der kleine, dicke Axetaker vor dem Richtertisch umher, als stünde in einer Bühnenshow die Öffnung der Kisten mit der zersägten Frau bevor. Sein hämisch grinsender Mund ließ seine altgelben Zähne hervorblicken.
 
    „Inspector Perkins ...“ bohrte Axetaker nach wie ein Perverser, der sich unmittelbar davor befand, seine Lust zu stillen. „... schildern sie bitte weiter, was dann geschah.“ Perkins spürte Lady Robertas Blicke, die ihn zu hypnotisieren schien. Es war ihm klar, dass die Lady, seine langjährige Freundin erwartete, dass er die Wahrheit ein wenig dehnte, zugunsten ihrer Nichte. Zumal dieser Eddie Skulton der geborene Berufsverbrecher war. Er selbst hatte der Lady unzählige Male vorgeworfen, dieses Subjekt zu beschäftigen. Er war es, der andauernd predigte, dass Lady Roberta sich in dieser Gesellschaft in Gefahr befand. Und nun, da seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen waren, und Lady Roberta tatsächlich mit Eddies Hilfe in lebensgefährliche Gefahr geriet, stand er vor Gericht und war verpflichtet, für ebendiesen Eddie eine Zeugenaussage gegen Cynthia zu tätigen. Wenn er nun die Wahrheit gesagt hätte, was sein ganzes Leben lang seiner Überzeugung und seiner Berufsehre entsprach, wäre Cynthia verurteilt worden. Nur aus sportlichem Ehrgeiz hätte Shaggy Axetaker seinem Mandanten Eddie Skulton geraten, ein Berufungsverfahren anzustreben. Damit hätte erwirkt werden können, dass die Schwere der Tat neu betrachtet worden wäre und eine neue Verhandlung vor dem Crown Court stattgefunden hatte. Dem Gericht für schwere Delikte, an dem Gefängnisstrafen verhangen wurden. Diese Vorstellung war für Perkins eine Qual, ein Gewohnheitsverbrecher wie Eddie Skulton, der an Lady Robertas Entführung beteiligt war und der versucht hatte, Cynthia Gewalt anzutun, würde als siegender Kläger aus dieser Verhandlung marschieren. Hätte er hingegen eine kleine Lüge angewendet, wäre es an diesem Tag bei einem Freispruch, allenfalls bei einer Geldstrafe geblieben. Und das wäre nur gerecht gewesen. Eine kleine Lüge nur, wie zum Beispiel, es sah aus, als hätte Eddie eine Waffe in der Hand gehabt. Axetaker würde genüsslich fragen, wo denn diese Waffe geblieben sei, ob der Yard sie sichergestellt hätte. Oder er hätte sagen können, er habe nichts gesehen. Dann würde Axetaker jedoch nachhaken, woher Eddies Verletzungen wohl stammten und was Perkins als erfahrener Inspector dazu meinen würde. Zwar müsste er auf eine solche Frage nicht antworten, doch Richter Hancock käme nicht umhin, selbst zu schlussfolgern. Axetaker Würde dann sicherlich ausgraben, dass er und Lady Roberta seit Jahren befreundet waren. Vielleicht hätte ihm ja am Ende eine Suspendierung bevorgestanden, wie Cynthia. 
 
   Perkins saß gequält neben dem Richtertisch, wie ein gefangenes Raubtier in dem Erdloch eines Wilderers, der mit seiner Lanze im Anschlag oben über ihm stand. Dieser Wilderer mit seiner Lanze im Anschlag war Shaggy Axetaker, der brillant vorbereitet in diese Verhandlung platzte und nun kurz davor stand, seine Beute zu erlegen. Wenn sein Zuspätkommen nicht auch noch zu seinem Plan gehörte, um seine Gegner unvorsichtig zu stimmen. Perkins hingegen hatte nichts vorbereitet. Er war zu dieser Verhandlung gegangen, mit der Überzeugung, die Wahrheit zu sagen. 
 
   In dem Moment, in dem er Broadwood niederschlug, hatte er ebenso wie Cynthia emotional reagiert. Deshalb überlegte er, ob er für Cynthia die Wahrheit ein wenig interpretiert vor Gericht vortragen sollte. Doch es gab einen entscheidenden Unterschied zwischen seiner Überreaktion und der von Cynthia. Bei ihm nämlich war es das erste Mal in seinem Leben und es würde nie wieder vorkommen. Bei Cynthia hingegen war es eine Wiederholungstat, und wie er Cynthia einschätzte, auch in Zukunft wieder möglich. Für ebensolche Fälle, bei denen Verfehlungen sogar wiederholt möglich sind, wurden die Gerichte in Demokratien geschaffen. Die Allgemeinheit zu schützen. Seine Aussage, auf die Axetaker wartete wie ein werdender Vater, und die er nun tätigen würde, entsprach seiner tiefsten Überzeugung von Demokratie und Rechtsstaat. Er wagte nicht, zu Lady Roberta hinüber zu sehen, tat es schließlich aber doch. Ihr trauriger Blick nahm ihm eine Last von seiner Seele und quälte ihn zugleich. Er hatte erwartet, in ihre zornig vorwurfsvollen Augen zu blicken und seine Kraft wachsen zu spüren, sich zu verteidigen. Denn er befand sich auf der richtigen Seite. Rein rechtlich gesehen zumindest. Doch ihr Blick war verständnisvoll. Und vielleicht noch ein bisschen traurig. Kein Anzeichen eines Vorwurfes war darin zu erkennen, sondern eher eine Ermutigung, die richtige Entscheidung zu treffen. Er atmete ein. Axetakers Frage, was dann weiter geschah, musste nun beantwortet werden. Auch Richter Hancock sah man an, dass er die Antwort erwartete. „Als ich den Raum betrat und Frau von Katz sich über Eddie Skulton beugte ..., es war keine gute Beleuchtung, ich musste mich einen Moment daran gewöhnen. Frau von Katz und Eddie Skulton kämpften miteinander.“
 
   „Sie kämpften miteinander?“ Keifte Axetaker dazwischen. „Inspector Perkins, war es nicht eher so, dass Mister Skulton bereits bewusstlos war, während Frau von Katz weiter auf ihn einschlug?“ Perkins spürte die Hitze seines Körpers in sich emporkriechen. Er war dabei, den Weg der Lüge in Erwägung zu ziehen und das spürte Axetaker. Als würde er Perkins wachrütteln wollen, hatte er ihn angekeift. 
 
   „Das kann ich nicht beurteilen, Mister Axetaker. Wie ich bereits erwähnte, waren die Lichtverhältnisse schlecht. Als ich den festgenommenen Täter Eddie Skulton, der an der Entführung Lady Robertas beteiligt war, und versucht hatte Frau von Katz zu vergewaltigen, in meine Obhut nahm, wurde er unverzüglich von Sanitätern behandelt.“ Perkins wurde überzeugender. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Axetaker jedoch gab sich keinesfalls geschlagen. „Vielen Dank Inspector Perkins. Richter Hancock, bitte sehen sie sich diese Fotos von Eddie Skulton an, die an dem Abend der sogenannten Festnahme im Krankenhaus von ihm gemacht wurden.“ Axetaker legte ein Dutzend großer Fotos auf Richter Hancocks Tisch, die Eddies Blessuren in brillanter Farbe schillernd wiedergaben, dass Aron sich fragte, ob Axetaker die roten Stellen fachmännisch mit größerer Brillanz hinterlegen ließ. „Inspector Perkins, sieht so ein Verdächtiger aus, der in angemessener Weise festgenommen wird?“ Perkins sah zu Eddie herüber, der gelangweilt auf seinem Stuhl saß, Pistazien enthüllte und langsam genoss. Er schien zu erwarten, dass Cynthia vor diesem Gericht von Axetaker mit Hilfe eines Yard-Inspectors, was seine Rolle war, seziert werden sollte. Wahrscheinlich gab es Weniges, das ihm in diesem Moment mehr Vergnügen bereitet hätte. Er blickte kurz hoch und grinste dem Inspector zum Gruß zu. Die Wut in Perkins kochte seine pochenden Schläfen empor.
 
   „Ich bin weder Mediziner, Mister Axetaker, noch eine Frau, auf der soeben Eddie Skulton hockte, sie festhielt und dabei war, ihr Schlimmstes anzutun. Insofern kann ich ihnen diese Frage nicht beantworten. Hat man sie schon einmal festgehalten und wollte sie vergewaltigen, Mister Axetaker?“ Inspector Perkins hatte seinen sprichwörtlichen Hut in den Ring geworfen und war bereit, mit Axetaker in den Fight zu gehen. Axetaker sah man an, dass er die Herausforderung ohne Zögern annehmen würde. Wären mehr Zuhörer anwesend gewesen, hätte deren zunehmendes Geraune die Form eines Tumultes erreicht. Selbst Lady Roberta ereiferte sich sichtlich. Richter Hancock schlug einmal hart mit seinem Holzhammer auf das flache runde Brettchen, dass er sich selbst mit allen anderen erschrak. Offensichtlich hatte er in der Handhabung des Hämmerchens bisher wenig Übung. Jedoch entsprach der Knall, den er produzierte, durchaus seiner Stimmungslage. Er hätte am liebsten eine Kanone gezündet, so hungrig war er inzwischen. Die Mittagszeit war nun schon um über zwanzig Minuten überschritten und diese Verhandlung entwickelte sich, als ginge es um den großen Postraub. Er legte den Hammer schroff zur Seite. „Mister Axetaker, das Gericht fordert sie auf, inne zu halten. Ich verhänge hiermit folgendes Urteil. Ihr Mandant, Eddie Skulton erhält von der Angeklagten Cynthia von Katz ein Schmerzensgeld von dreitausend Pfund.“ Richter Hancock fixierte Axetaker böse. „Damit wird er in der Lage sein, in der nächsten Woche seinen Verteidiger zu bezahlen, in dem Prozess, in dem er dann wegen Entführung vor der Anklagebank steht.“ Er nahm sein Hämmerchen und schlug geübter und leiser auf das kleine runde Brettchen.
 
    
 
   


  
 

 
 
   20.                     
 
    Zurück auf Devonstoke herrschte ausgelassene Stimmung. Allein Cynthia konnte nicht recht auftauen. Aron setzte sich neben sie. „Was ist mit dir, Cynthia? Es war zwar kein Freispruch, aber du behältst keine Vorstrafe zurück.“
 
   „Ich weis Aron. Ich danke dir auch nochmals für die Verteidigung.“ Cynthia blickte zu Boden. „Ich habe keine dreitausend Pfund.“ In der Sekunde setzte sich Lady Roberta zu den beiden an den Tisch. „Aron haben sie Cynthia ihren Vertrag unterzeichnen lassen?“ Aron schmunzelte. Cynthia blickte hoch, in Robertas strahlendes Gesicht. „Was für einen Vertrag, Roberta?“
 
   „Über deine Anstellung als meine Sicherheitschefin.“ Ohne eine Reaktion Cynthias abzuwarten, legte Aron den Vertrag auf den Tisch, Lady Roberta packte einen Kugelschreiber darauf. „Ich habe mir erlaubt, einen Vorschuss in den Umschlag zu legen. Du musst Aron bitte noch die fehlenden Daten geben.“ Lady Roberta stand feierlich auf, reichte Cynthia die Hand. „Willkommen im Team. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“ Sie umarmte Cynthia kurz, drehte sich dann um und entschwand fix, ohne auch nur einen Moment in Betracht zu ziehen, dass Cynthia ablehnen würde. Dabei zog sie eines ihrer Taschentücher mit aufgesticktem Wochentag aus ihrem Handtäschchen.
 
   „Aron, ich weis nicht was ich sagen soll. Ich freue mich riesig. Aber ich habe doch noch meine Detektei in Berlin.“ Sie war in ihrer Überrumpelung sprachlos.
 
   „Mach dir darum keine Sorgen. Die wirst du natürlich behalten. Mylady pflegt ausgiebig zu reisen. Eine Anlaufstelle in Berlin passt hervorragend in das Gesamtkonzept. Aber ich habe noch etwas mit dir zu bereden. Bitte setz dich noch einmal.“ Es hörte sich zwar ernst an, aber Aron machte kein besorgtes Gesicht. „Als ich in New York zu der Tagung war, erhielt ich doch deinen Anruf. Ich hatte etwas Wichtiges recherchiert, das ich dir nun mitteilen möchte. Cynthia, ich habe mit deinen Eltern gesprochen.“ Dieser Satz fühlte sich an wie ein Peitschenknall. Wie kam Aron zu ihren Eltern und was hatten sie zu besprechen? Ehe Cynthia nachdenken konnte, was Aron im Schild führte, fuhr er fort. „An deinem neunten Geburtstag ist etwas Schlimmes passiert.“ Cynthia stockte der Atem. Wie konnte Aron dieses Thema ansprechen? Es war das intimste in ihrem Leben, die Wunde, die nie verheilte. Sie hätte niemals auch nur im Traum daran gedacht, ausgerechnet mit Aron darüber zu reden. So nahe waren sie sich nicht. Cynthia war unfähig einen Protest zu formulieren, obwohl ihr alles daran gelegen hätte. Aron nahm nun ihre beiden Hände in seine und sah sie sanft an. Er konnte an ihren verängstigten Augen ablesen, was in ihr vorging. Die Wärme seiner Hände und seines Blickes Gaben Cynthia eine rätselhafte Ruhe und Vertrauen. „Dein Vater hatte seinem Bruder vertraut, umso schockierter war er, als er ihn dabei erwischte, wie er dich durch den Spalt deiner Zimmertür beobachtete. Er stellte ihn wutentbrannt zur Rede. Es kam zu einem sehr lauten Streit zwischen den beiden, der in einem schweren Handgemenge mündete. Das alles in deinem Zimmer und in deinem Beisein. Dein Onkel stürzte dabei so unglücklich, dass er schwer verletzt ins Krankenhaus musste. Er überlebte, trug aber einen bleibenden Hirnschaden davon. Er lebt in einem Pflegeheim. Du musst an diesem Abend einen derartigen Schock während der Auseinandersetzung erlitten haben, dass sich eine Amnesie einstellte. Dein Vater wusste nie damit umzugehen und war zunächst erleichtert, dass du dich nicht erinnerst. Er hatte Angst, du würdest ihn als Monster sehen, der seinen Bruder erschlug. Im Laufe der Jahre jedoch erkannte er, dass er dir damit mehr Leid zufügte, als er von dir fernhalten wollte. Denn du gabst keine Ruhe, wolltest Antworten. Und als du keine bekamst, schlussfolgertest du selbst. Für deinen Vater war es eine Erlösung, als ich unverhofft vor ihm stand. Er hatte viele Jahre eine böse Lüge mit sich herumgetragen und konnte endlich die Wahrheit aussprechen. Es schien fast unerheblich, wer ich überhaupt war. Allein meine Absicht, das Rätsel deines Lebens zu lösen war ihm noch wichtig.“ Aron sah, dass Cynthia eine Pause brauchte. Ihr Gesicht verzog sich mit schrumpeligen Sorgenfalten und zusammengekniffenen Augenbrauen. Dann richtete Aron sich auf, um das Folgende bedeutsam vorzutragen.
 
   „Cynthia, du bist nicht vergewaltigt worden. Deine Amnesie rührt daher, dass du die Gewaltszenen zwischen deinem Vater und deinem Onkel nicht verarbeiten konntest.“ Längst flossen Cynthia endlose Tränen über ihr Gesicht, das dabei noch schöner wurde, als hätte Aron einen seit langem schmerzenden Dorn aus ihrem Herzen gezogen. Sie blickte Aron tief in die Augen, endlose Momente ohne Worte, die alles sagten. Auch Aron schluckte schwer, als er Cynthias Tränen der Erleichterung sah. Welches Leid hatte sie die vielen Jahre mit sich herumgetragen, diese wunderschöne, verletzte, zarte Frau. Es zog seine Lippen magisch zu ihren, doch er wagte nicht, sie zu küssen. Cynthia in den Arm nehmen, ihren Atem im Gesicht spüren, ihr die Tränen trocknen und ihren vollen Mund küssen, dass sie ihre Augen schließen und lächeln konnte, am Ende dieses Tages. Das war Aron tiefster Wunsch in diesem Augenblick. Cynthia trocknete mit einem Tuch, welches Aron ihr gab, die Tränen. Ihre Augen waren kleiner geworden, doch von einer Klarheit, die nie da gewesen war. Eine kleine Bewegung Cynthias hätte Aron genügt, als Aufforderung, sie doch zu küssen. Wo war sein draufgängerischer Mut bei Frauen geblieben? Es war alles anders bei Cynthia. So anders, wie er es noch nie empfand. Aron fasste sich ein Herz, er konnte nicht mehr widerstehen und wollte auch nicht. Er begann seine Hand zu heben, um Cynthias Haar zu streicheln und sich ihrem Gesicht zu einem zärtlichen Kuss weiter zu nähern. Die Schwelle war überschritten, sein Herz schlug wie bei einem Marathon, als säße das erste Mal in seinem Leben eine Frau vor ihm, die er küssen wollte. Er durchbrach mit all seinem Mut seine ihm unverständlichen Verwirrungen, schloss seine Augen.
 
   Als Lady Roberta plötzlich neben den beiden stand und unternehmungslustig in die Hände schlug. „So, Kinder. Ich kann es kaum erwarten. Uns stehen viele, spannende Abenteuer bevor. Das sehe ich schon vor mir. Viele Rätsel und Verbrechen warten auf Aufklärung. Doch zuerst machen wir eine Kreuzfahrt.“ Aron und Cynthia blickten ratlos. „Ja, eine Kreuzfahrt. Mein Arzt meint, mir würde eine Erholungszeit gut tun und hat mir dazu geraten. Es ist alles gebucht, wir gehen in drei Tagen an Bord. Ziel: Griechenland.“
 
   


  
 

Fortsetzung folgt:
 
   21.                    Siehe Cynthia von Katz 2 und die Kreuzfahrt.
 
    
 
   Liebe Leserinnen, liebe Leser,
 
    
 
   Ich investiere sehr viel Liebe und Zeit in die Recherche, in die Entwicklung der Figuren und Konflikte, in die vorgegebenen Grundgesetze des Schreibens, in Rechtschreibung, Lektorat und Korrektorat. Ich sehe meine Manuskripte als Handwerksstücke an, die ich mit Fleiß und Ausdauer immer und immer wieder feiner und feiner bearbeite. Bis es kleine Kunstwerke sind - angefertigt für Sie. Ich möchte, dass Sie beim Lesen die Landschaften riechen, die Schmerzen und die Freuden fühlen, dass Sie mit Spannung Seite für Seite umblättern. Das ist meine Leidenschaft.
 
   Keines meiner Manuskripte verlässt meinen Computer, ohne Bearbeitung mit größter Sorgfalt und Hingabe.
 
    
 
   Wenn dennoch einmal etwas nicht gut gelungen ist, freue ich mich auf Ihre E-Mail an: 
 
   cynthiavonkatz@gmx.de
 
   Vielleicht haben Sie ja auch eine Idee, einen Wunsch oder eine vage Vorstellung, was ich für Sie verarbeiten möchte. Wenn Ihre Wünsche sich mit anderen Zuschriften decken, übernehme ich das gern. Wenn Sie möchten, werden Sie als Ideengeber(in) genannt und sind so Teil eines meiner Projekte.
 
   Ich freue mich auf Ihr Feedback.
 
   Ach so, Lob höre ich natürlich auch gern, wenn Ihnen etwas gut gefallen hat. Schreiben Sie das bitte in die Bewertungen!
 
                                                           Ihr David Parker.
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